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JEAN HONORE

ECHTE UND FALSCHE ERSCHEIN UN GEN

Jean Honore ist Erzbischof von Tours. Zu seiner Diözese gehört auch

der Wallfahrtsort Lourdes. Im folgenden Beitrag, der am 16. November

1986 im Osservatore Romano (S. 6) erschien, befaßt sich der Erzbischof

mit dem Thema «Echte und falsche Erscheinungen». Der Beitrag hat in—
sofern besondere Bedeutung, als er durch die Veröffentlichung in der ge-

nannten Zeitung die heutige -Einstellung der Kirche gegenüber Erschei—
nungen zum Ausdruck bringt, ohne damit einen offiziellen lehramtli—

chen Charakter zu haben. Dies ist auch der Grund, warum wir für diese
Übersetzung den italienischen Text des Osservatore Romano verwenden.

Bewegte und schwierige Zeiten erleben das Aufblühen eines völlig

unkontrollierten Wunder- und Offenbarungsglaubens. Die Zeit, in der

wir leben, scheint von einem ähnlichen Phänomen des Mystizismus

und der Inflation des Wunders gekennzeichnet zu sein.

Wir befinden uns hier in Lourdes, einem Wallfahrts- und Gebetszen—

trum, das von der Kirche anerkannt und bestätigt wurde. Könnte dies

nicht Anlaß geben, über den Sinn von Erscheinungen bzw. über das

Verhältnis von Privatoffenbarungen zur Offenbarung des Evangeliums

nachzudenken? Könnte man bei dieser Erwägung nicht auch die

Unterschiede zwischen echten und falschen Erscheinungen festlegen,

indem man versucht, die Trennlinie zu finden, die die einen von den

anderen scheidet?
Meine Ausführungen sollen jenseits von Polemik und Kontroverse

stehen. Auch will ich dem Urteil der Kirche über Begebenheiten, mit

denen sie sich zur Zeit befaßt, nicht vorgreifen. Noch weniger will ich
den Stab über jene Christen brechen, die in echtem Glauben von die—

sen Erscheinungen angezogen werden. Es geht mir einzig darum, daß

wir uns auf die Grundwahrheiten unseres Glaubens besinnen und von
dort die Unterscheidungsgrundlagen und den kritischen Sinn bezie—

hen, die zur Klärung einer undurchschaubaren Situation notwendig

sind, wo es die Spreu vom l’Veizen zu trennen gilt.
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4 Jean Honore

1. Die Marienerscheinungen als Ereignisse der

neueren Kirchengeschichte

Mag es auch noch so paradox klingen, die Marienerscheinungen und

ihre Anerkennung durch die Kirche stellen in Tradition und Geschich-
te ein relativ junges Phänomen dar. Sie sind Ereignisse des 19. und 20.

Jahrhunderts. Die Gründe hierfür werden im folgenden erläutert.

Sicherlich ist in der Kirchengeschichte immer wieder die Rede von
übernatürlichen Ereignissen (Visionen, Erscheinungen, geistige Bot-

schaften u. ä.), die mit den Namen großer Heiliger verbunden sind: H1.

Cyprian von Karthago (3. Jahrh.)‚ Brigitta von Schweden (Ausgang des
Mittelalters), Angela von Foligno, Katharina von Siena, später Marga-

rethe-Maria und in Frankreich Maria von der Inkarnation. Die Kirche
hat diese Ereignisse stets dem persönlichen Bereich zugeschrieben, und

insoweit sie im Hinblick auf Glauben und Tradition des Glaubensbe—
kenntnisses nichts Gegenteiliges enthielten, als Zeichen zur Klärung
einer Berufung oder als besonderen Ansporn zur Heiligung gewertet.

Die Kirche hat sich jedoch immer davor gehütet, diesen Erscheinuna

gen offiziell Vorschub zu leisten. Sie weigerte sich, sie ihrem göttlichen
und übernatürlichen Ursprung einzugliedern. Die Anerkennung der
Heiligkeit ist grundsätzlich an die Größe der Tugenden des Evange-
liums gebunden und nicht an spirituelle Privilegien, deren die Diener
Gottes teilhaftig wurden. Zudem hat die Kirche eine Bindung des Glau-

bens der Gläubigen an diese Privatoffenbarungen zurückgewiesen.

2. Eine Herausforderung des Glaubens

Angesichts dieser Tatsache, die man gut und gerne als eine neue

Haltung der Kirche ansehen könnte, muß man sich unweigerlich fra-

gen, worauf diese Verhaltensänderung zurückzuführen ist. Die Ursa-
chen hierfür sind vielfältig und komplex. Meiner Ansicht nach gibt es
zwei Hauptgründe:

Den ersten Grund möchte ich folgendermaßen analysieren: Der
Wandel der Zeit führte in der christlichen Welt des Westens zum

Bruch zwischen Glauben und Vernunft, zur Trennung von Religion

und Wissenschaft. Es scheint in der Tat so zu sein, daß nach dem 18.
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Jahrhundert, besonders nach der Französischen Revolution, die Tren—

nung zwischen religiösem Bekenntnis und wissenschaftlichem Gedan-
kengut endgültig vollzogen wurde. Die Offenbarung des Evangeliums,

vor allem der Menschwerdung des Sohnes Gottes, wird aus dem philo—

sophischen Horizont verdrängt, weil die Philosophie die Vorstellung

von einem fernen und unerreichbaren Gott nicht duldet.

Im 19. Jahrhundert erlebt die Wissenschaft eine Hochblüte. Sie

wähnt sich im Besitz ungeahnter Möglichkeiten und glaubt, die Zu—

kunft des Menschen und der Welt ohne jedweden religiösen Bezugs—

punkt garantieren zu können. Die wissenschaftliche Erkenntnis setzt

einzig und allein auf die menschliche Vernunft und verneint alles an-
dere, insbesondere die religiöse Überzeugung, die sie mit Aberglauben

gleichsetzt.

In diesem Klima von Rationalismus und Positivismus ist es denn
auch nicht verwunderlich, daß die zahlreichen Ereignisse übernatürli-
chen Charakters der modernen Auffassung zuwiderlaufen und eine

Herausforderung, ja geradezu eine Provokation darstellen.

Man kann sagen, daß das wissenschaftliche Denken im Verlauf des
20. Jahrhunderts einen dreifachen Widerspruch hinnehmen mußte:

—— den Widerspruch des Übernatürlichen, durch das Zeugnis des Pfar—

rers von Ars,

— den Widerspruch der Gesundheit, durch den «kleinen Weg der spiri-

tuellen Hingabe» der h1. Theresa vom Kinde Jesu,
— den Widerspruch des Wunderbaren, durch die Erscheinungen von

Lourdes.

Die Erscheinungen von Lourdes haben nämlich die unerschütterli-

chen Festen der modernen Vernunft ins Wanken gebracht. Der moder-

ne Rationalist glaubte, wie bereits erwähnt, ein Welt— und Menschen-

bild ohne das Religiöse erstellen zu können. Hier ist es jedoch Gott

selbst, der eingreift, um die Machenschaften des Unglaubens zu bre—

chen. Man glaubte nämlich, sich durch die wissenschaftliche For—
schung mit dem Absoluten der gewonnenen Sicherheiten identifizie—
ren zu können. Doch da enthüllte sich ein anderes Absolutes und zog
durch die Einnahme eines Platzes, den man abgeschafft zu haben mein-

te, die Aufmerksamkeit auf sich. Die moderne Denkweise glaubte, das

Evangelium ausradiert zu haben, das nun beim Volk aufs neue Aner—

kennung und Zustimmung erfuhr.
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6 Jean Honore

L nd wie in allen großen Epochen der Erlösungsgeschichte trium—

phierte schließlich der Geist. Dieser Triumph des Geistes und des
Glaubens ist es auch, der im Zeitalter des Rationalismus und

des Unglaubens die Erscheinungen von Lourdes als einen Fingerzeig

Gottes erkennen läßt, wodurch seine immerwährende Allgegenwart
und sein Wirken verdeutlicht werden. Angesichts der ablehnenden

Haltung, die diese Erscheinungen in der modernistisch orientierten

Welt hervorrufen, erweist sich Lourdes als geradezu eklatantes Zei-

chen der christlichen Heilsgeschichte. Durch die Anerkennung von
Bernadette und ihrer Botschaft bejaht die Kirche auch die heilbringen-

de Bedeutung der Erscheinungen für den Glauben des Gottesvolkes,
der heute von sämtlichen reduktionistischen Strömungen des Neuen

Humanismus bedroht wird.

3. Eine Botschaft zur Erinnerung an die Seligpreisungen

Im folgenden soll noch auf den zweiten Grund verwiesen werden,

warum die Erscheinungen von Lourdes von kirchlicher Seite offiziell

anerkannt wurden. Während beim ersten Motiv, wie erwähnt, die spe-

zifischen Gegebenheiten und der geschichtliche Zusammenhang aus—
schlaggebend sind, bezieht sich das zweite Motiv meiner Meinung nach
auf das Wesen der Erscheinungen selbst und auf die Schlichtheit von

Bernadettes Botschaft.

Um sich davon zu überzeugen, genügt es, den sehr ausführlichen Be—
richt über die insgesamt 18 Erscheinungen noch einmal durchzugehen
und dabei auf den Wortlaut der Botschaft zu achten, für die Bernadette
ausersehen war, und das Wunderhafte vor allem mit dem in Verbin—

dung zu bringen, wo es sich kundtut, nämlich mit der außergewöhnli—
chen Persönlichkeit von Bernadette.

Die anti—religiöse Presse hat es nicht verabsäumt, die Einfachheit
von Bernadette hervorzustreichen, eines Mädchens, das aufgrund sei-

ner Unwissenheit und Naivität geradezu prädestiniert war, Opfer kle—

rikaler Manipulationen zu werden. Die Kirche habe Bernadette durch

die Anerkennung der Erscheinungen zum Start einer großangelegten
Verführungskampagne verwendet, um die Macht und den Einfluß, der
ihr zu entgleiten drohte, zurückzuerobern.



Echte und falsche Erscheinungen 7

Eine Analyse der Fakten straft derartige Behauptungen allerdings
Lügen. So ist auch Pevramale, der Pfarrer von Lourdes, anfangs keines-

wegs gewillt, den Schilderungen Bernadettes Glauben zu schenken. Er
setzt die Kleine einer wahren Tortur von Fragen aus. Das geht sogar so

weit, ihr das Betreten der Grotte zu verbieten.

Allein die Tatsache, daß Bernadette standhaft bleibt und die Sicher—

heit über ihre Erscheinungen sowie ihren unerschütterlichen Gehor-

sam wahrt, ist bereits erstaunlich genug. Noch verblüffender aber

wirkt ihre Haltung gegenüber der zivilen Untersuchungskommission,

der es trotz der geschickt angelegten Fangfragen nicht gelingt, das
Mädchen auch nur im geringsten zu verunsichern.

Das erste Wunder von Lourdes erinnert mit dieser Begegnung Ber—

nadettes mit ihren Richtern an den Prozes der h1. Johanna in Rouen.

In beiden Fällen wird der Unschuld mit Hartnäckigkeit begegnet, wird
alles daran gesetzt, das Unleugbare zu leugnen. Mit ebensoviel Über—
zeugung wird auf der anderen Seite versucht, der Wahrheit zum Sieg

zu verhelfen, werden die Worte sehr wohl durchdacht, um den Fall—

stricken der Kritik zu entgehen.

Es darf gesagt werden, daß Bernadette für den Rest ihres Lebens, be-

sonders die Zeit über, die sie bei den Barmherzigen Schwestern von

Nevers verbringt, ein geradezu beispielhaftes religiöses Leben führt,

was den besten Beweis für die Echtheit dessen darstellt, was sie in der

Grotte von Massabielle gesehen und gehört hat.
Gerade die Einfachheit der Erscheinungen, die erstaunliche Über-

einstimmung der Worte und Botschaften der Jungfrau und der von
Bernadette geforderten Zeichen mit dem Evangelium sowie das Schick-
sal von Bernadette selbst — Zurückhaltung, Schweigen und Verzicht —
lassen das Wunder von Lourdes für die Kirche glaubhaft erscheinen.
Es muß jedoch betont werden, daß Bernadette nicht deshalb heilig ge-

sprochen wurde, weil sie die selige Jungfrau gesehen hat, sondern auf—

grund ihres heiligmäßigen Lebens. Die Kirche hat an die Heiligkeit
Bernadettes nicht aufgrund der Erscheinungen geglaubt, vielmehr sind
die Erscheinungen glaubhaft aufgrund der Heiligkeit von Bernadette.

Die Kirche konnte nicht umhin, das Geschehen von Lourdes als ein

deutliches Zeichen für das Wirken Gottes zu werten. Es nahm in ihren
Augen geradezu prophetischen Charakter an; sie glaubte darin eines

F117 nn 14 nnI-rx 4



8 Jean Honore

jener Wunder zu erkennen, die Gott für sein Volk wirkte, so wie einst

das Volk Israel durch das Erscheinen Jahwes beschenkt wurde.

Diese Feststellung der Übereinstimmung mit dem Evangelium und

der prophetischen Bedeutung für die Gläubigen haben die Kirche in ei-
ner von Unglauben geprägten Zeit dazu veranlaßt, auch andere Pilger-

stätten anzuerkennen und zu fördern, wie etwa La Salette, Pontmain

oder Fatima. In anderen Zusammenhängen lädt die Kirche die Christen
zum Gebet, zur Bekehrung und zur Einheit des Glaubens ein, was von

allem Anfang an der eigentliche Sinn und Zweck einer jeden Pilgerrei-

se war.

4. Trifft die Kirche eine Auswahl?

Wir müssen uns hier die Frage stellen, warum die Kirche einige Er—

scheinungen anerkennt, andere nicht. Gibt es vielleicht Gründe für die

Annahme, daß hier eine ungerechte Auswahl getroffen wird? Welches
sind letztlich die objektiven Kriterien, d. h. die Bedingungen für eine

Anerkennung, Zurückhaltung oder Ablehnung?

Zunächst muß die grundsätzliche Haltung der Kirche gegenüber Er-
scheinungen und Wundern im allgemeinen erläutert werden. Im Gegen-

satz zu den Mutmaßungen einiger Christen kann hier nicht von Vorein—
genommenheit die Rede sein, sondern eher von Mißtrauen und äußere
ster Zurückhaltung. Es hat den Anschein, als bevorzuge die Kirche —
im völligen Bewußtsein der Hinfälligkeit eines endgültigen Urteils in

einem derart komplexen Bereich, wie ihn das Übernatürliche darstellt

— instinktgemäß ein Verharren in der Defensive.

5. Die Zweideutigkeit des Wunders

Die Gründe für diese Haltung sind leicht verständlich:
— Erstens besteht ständig die Gefahr des Betrugs und der Verfälschung

von Tatsachen. Die Kirche glaubt an die Existenz des Teufels, dessen
Verführungskunst sich unter dem Vorwand des Übernatürlichen zum

Schaden der Gläubigen kundtun kann. Die Reiigionsgeschichte ist voll
von derartigen Ereignissen.

—'Zweitens ist die Kirche besorgt über die Leichtglänbigkeit und die Ge-
fahr des Aberglaubens für die Gläubigen. Die Verehrung kommt nach
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dem Glauben. Privatoffenbarungen erreichen nie das Niveau der Offen—

barung des Evangeliums. Und gerade diese Offenbarung ist es, zu

deren Träger die Kirche gemacht wurde. Sie hat sie zu schützen und

weiterzugeben. Ihre ganze Mission besteht im unerschütterlichen

Festhalten am lNort Gottes. W’enn die Kirche derartigen Phänomenen

zu unkritisch gegenüberstünde, könnte sie leicht ein unterschwelliges

Bedürfnis der Gläubigen nach Wundern befriedigen, und dies auf

Kosten des Glaubens, der letzten Endes weit undurchschaubarer und

anspruchsvoller ist.

— Schließlich darf man nicht übersehen, daß das Wunderhafte mit Vor—

liebe in eine ästhetische Richtung interpretiert wird, die durch senti—

mentale und unstete Frömmigkeitsformen nicht selten das kritische

Verständnis vieler Gläubiger verletzt, vor allem jener, die sich mit ein-

geschworenen Atheisten herumschlagen müssen, welche derartige

Darstellungen nur allzu leicht als Alibi für ihre Ungläubigkeit benut—
zen könnten

Dies sind in der Hauptsache die Gründe dafür, warum die Kirche in

der Frage der Vv’under und Erscheinungen größte Zurückhaltung übt.

6. Die Kirche als Richterin

Wenn die Kirche weiß, daß die Offenbarung mit dem letzten Apostel

endet, so ist sie sich auch dessen bexmßt, daß die Erlösung in der Zeit

fortwirkt und daß Gott stets bei seinem Volk ist. Er ist gegenwärtig im

W’irken der Gnade und der Heiligkeit, das sich in der Kirche kraft sei—

nes Geistes ereignet. Er ist gegenwärtig im Dienst des Wortes und der

Sakramente durch die Kirche, deren Aufgabe in der Heilsvermittlung
an die Menschheit besteht. Und er ist ebenso gegenwärtig bei überna—

türlichen Ereignissen und im besonderen bei den Marienerscheinun-

gen, wo seine ganze Allmacht und Souveränität zum Ausdruck kommt.

Irgendwie überträgt er in diesem Punkt der Kirche auch die Voll—
macht, diese Erscheinungen anzuerkennen, zu interpretieren und gut-

zuheißen und sie so dem Kult und der Verehrung durch die Gläubigen
zu öffnen. Damit obliegt der Kirche die schwierige Aufgabe der Beur-
teilung, um im Falle einer Erscheinung sagen zu können: «Hier ist ein

Fingerzeig Gottes!» Die Kirche handelt hier durch jene, die kraft ihrer

Gnade dazu berufen sind, als Nachfolger der Apostel das Lehramt der

(“V RR (1 .QRTH



10 Jean Honore

Kirche auszuüben. Somit obliegt die Anerkennung von Erscheinungen

und des darauf aufbauenden Kultes dem Lehramt der Kirche, worin

ihre Autorität zum Ausdruck kommt.

7. Urteilskriterien

Diese Tätigkeit des kirchlichen Lehramtes erfolgt nach einer genau

festgelegten Vorgangsweise, die häufig detaillierte Nachprüfungen er—

fordert, angefangen von der Informationseinholung durch die Beauf-

tragten der Diözese bis hin zur Kontrolle der Römischen Kongrega—

tion. In solchen Fällen wird mit derselben Strenge und Akribie vorge-

gangen wie bei den Heiligsprechungsprozessen.

Von größerem Interesse als die Modalitäten dieser langwierigen

Prozedur sind in diesem Zusammenhang wohl die verschiedenen, zur

Anwendung kOmmenden Beurteilungskriterien. Dazu gehört, wie ich

bereits hinsichtlich der Erscheinungen von Lourdes bemerkte, vor a1—

lem die Übereinstimmung der übermittelten Botschaft mit der Offen—

barung des Evangeliums und mit der dogmatischen Überlieferung der
Kirche. Am Anfang allen Glaubens steht das Wort Gottes, und so ist es
unabdingbare Bedingung, daß die Botschaft, die an jene vermittelt

wird, die Erscheinungen haben, in völligem Einklang mit dem Wort
Gottes steht. In Lourdes z. B. war der Umstand, daß sich die Mutter

Gottes Bernadette als die l Unbefleckte Empfängnis offenbarte, aus—

schlaggebend für eine Anerkennung der Botschaft von Massabielle.
Auch die in der Botschaft enthaltenen Aussagen hinsichtlich der

christlichen Lebenshaltung — Aufforderung zum Gebet, zur Buße und
zur Bekehrung der Herzen, zur Nächstenliebe, zur Hoffnung usw. sind
zu berücksichtigen. Gerade in diesem Punkt zeigt die Botschaft von

Lourdes wie auch jene von Portmain in der Schlichtheit der Worte und
des Ausdrucks eine geradezu verblüffende Übereinstimmung mit den
Seligpreisungen des Evangeliums.

Schwieriger ist es hingegen mit der Offenbarung von «Geheimnissen»,

die manchmal Erscheinungen umranken, wie z. B. in La Salette oder in

Fatima. Diese Geheimnisse betreffen meist Zukunftsprophezeiungen,
bei denen die Kirche äußerste Zurückhaltung übt.

Ein anderes wichtiges Beurteilungskriterium betrifft die Glaubwür—

digkeit der Personen, denen diese Erscheinungen zuteil werden. Die
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Untersuchungen beginnen immer mit einer eingehenden Überprüfung

ihrer Persönlichkeitsstruktur: psychisches Gleichgewicht, Lebensum—
stände, Reifegrad u. ä. Gutachten und Gegengutachten wechseln einan—

der ab und die Aussagen der Zeugen dürfen sich in keiner Weise
widersprechen. Die Tatsache, daß Kinder bzw. Jugendliche Zeugen
von Erscheinungen sind, besagt nicht, daß deshalb mildere Maßstäbe
angelegt werden; im Gegenteil, es erfolgt ein regelrechtes Kreuzver-

hör. Man will damit vor allem etwaigen Manipulationen seitens der El-

tern vorgreifen. Am Ende dieser langen und aufreibenden Auswertung

von Fakten steht schließlich das Urteil der Kirche. Ihm gehen meist
noch verschiedene Aktionen der Bürger voraus, doch bleibt das Urteil
grundsätzlich frei von jedwedem Druck.

8. Der Glaube ist wichtiger als die Verehrung

Betrachten wir nun die Schlußfolgerungen im einzelnen:
1. Was die Kirche anerkennt und gutheißt, ist der übernatürliche Cha-

rakter, der göttliche Ursprung der Erscheinungen. Dadurch werden

diese in der Öffentlichkeit glaubwürdig, womit den Gläubigen die

Rechtmäßigkeit der Kultausübung und der Wallfahrt zugesichert wird.

2. Diese offizielle Anerkennung der Erscheinungen impliziert jedoch

nicht, was die Theologen als christliches Glaubensbekenntnis bezeich—

neu. Trotz kirchlicher Bestätigung behält die Botschaft der Erschei—
nungen den Charakter einer Privaroffenbarung und ist damit nicht di—
rekt Gegenstand unseres Glaubens. Den Christen steht es somit völlig
frei, sich dafür oder dagegen zu entscheiden. Was aber das kirchliche
Urteil anbelangt, so ist der Christ aus Ehrerbietung zu einer positiven,

«wohlwollenden» Stellungnahme angehalten.
3. Bei jenen Erscheinungen und Visionen, denen die öffentliche Aner—
kennung der Kirche versagt bleibt, empfiehlt es sich, eine gewisse

Klugheit und Zurückhaltung an den Tag zu legen. In diesem Zusam-

menhang geübte Gebetspraktiken werden von der Kirche zwar tole—
riert, jedoch nur auf rein privater Ebene. Die Kirche warnt vor Mas-
senkundgebungen, die der allgemeinen Glaubenshaltung zum Schaden
gereichen könnten; vor allem aber warnt sie vor der Gefahr der Leicht—

gläubigkeit und kritiklosen Verehrung, die die Abgewogenheit des

Glaubens und der christlichen Erfahrung aufs Spiel setzen würden.

GW 36 (1987) 1
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4. Was schließlich jene Offenbarungen anbelangt, die von der Kirche

mit allem Nachdruck abgelehnt werden, ist aus christlichen Gewis-

sens- und Glaubensgründen eine Anpassung an das kirchliche Urteil

indirekt geboten. Solche Entscheidungen sind nämlich das Ergebnis

langwieriger Untersuchungen. Sie enthalten einen Appell zur Läute—

rung des religiösen Empfindens, das bekanntlich dem, was ich als

Leichtgläubigkeit und Bedürfnis nach übernatürlichen Zeichen be—

zeichnete, nur allzu leicht ausgeliefert ist.

9. Zusammenfassung

Meine Schlußfolgerung geht dahin, daß das sich in Verbindung mit

Bernadette und ihrer Botschaft entstandene Pilgertum ein Ansporn
sein soll, uns in unseren Glauben zu vertiefen und diesen auf das We-

sentliche hin zu läutern.
Lourdes ist ein Ort der Begegnung, wo der Herr uns einlädt, uns in

unserer Sicherheit und Treue zum Glauben zu erneuern!
Unsere Sicherheit muß sich auf das Kernstück des Evangeliums be—

ziehen: die Offenbarung des Sohnes Gottes. Wir dürfen keine andere
Wahrheit suchen als diese: «Gott hat seinen eingeborenen Sohn ge—

sandt,... damit die Welt durch ihn erlöst werde.» (Joh 3) Das ist die zen—

trale Wahrheit unseres Glaubens. Eine andere Wahrheit gibt es nicht.

«Ich habe euch alles durch meinen Sohn gesagt», schreibt Johannes

vom Kreuz. Und die ganze Botschaft, die Bernadette von der h1. Jung—

frau empfängt, erinnert unmißverständlich an die Mission Christi, des

Erlösers, die gesamte Menschheit in der Liebe und Vergebung des Va—

ters zu vereinen.

Bereits der hl. Paulus bemühte sich, den Glauben seiner Schüler auf

das Wesen des Mysteriums Christi zu konzentrieren: «Doch müßt ihr

unerschütterlich und unbeugsam am Glauben festhalten und dürft
euch nicht von der Hoffnung abbringen lassen, die euch das Evange-
lium schenkt.» (K01 1,23) Und mit den Worten des Timotheus fährt er

fort: «Denn Gott hat uns nicht einen Geist der Verzagtheit gegeben,
sondern den Geist der Kraft, der Liebe und der Besonnenheit.» (2 Tim

1,7)
Unsere Treue als Glaubende gründet sich vor allem auf unsere

Treue, und ich füge hinzu, auf unsere Loyalität gegenüber der Kirche
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und speziell gegenüber ihrem Lehramt, das der Herr für den Auftrag

der Verkündigung eingesetzt hat und dem hinsichtlich jedweder Bege—

benheit mit wunderhaftem Charakter in erster Linie eine geistige Beur—

teilung zukommt. Ein treuer Christ ist, wer sich dem Urteil der Kirche

anvertraut und seine Zurückhaltung nicht wegen neuer und ungewoll-

ter Verehrungsformen leichtfertig über Bord wirft. Noch weniger gibt
er sich Visionen hin, die, anstatt seinen Glauben zu festigen, diesen

durch einen widersprüchlichen Prophetismus zu zerstören drohen.

Abschließend möchte ich noch einer persönlichen Überzeugung

Ausdruck verleihen. Das beste Mittel gegen dieses Verlangen nach

Wundern und Offenbarung ist die direkte und aktive Teilnahme am

Auftrag der Kirche. So trägt z. B. ein Christ, der sich an der religiösen

Unterweisung beteiligt, bereits so sehr zu einer seriösen Verbreitung

der christlichen Lehre und zur Glaubenserziehung bei, daß er gar kein

Bedürfnis mehr hat, sich mit neuen Zeichen und Wundern zu überla—

den. Evangelium und Glaubensbekenntnis sind ausreichend für ihn.

Ein Christ, der seinen Glauben im täglichen Leben, inmitten der

menschlichen Realität kundtun möchte, läßt sich nicht so leicht von

Behauptungen einfangen, die einzig und allein darauf angelegt sind,

den Glauben zu schwächen und die Gläubigen von der seelsorglichen

Tätigkeit abtrünnig zu machen, in der sich die Berufung des getauften

Laien verwirklicht.

Bernadette zeigt uns das Bild der Wahrheit und der Einfachheit des

Glaubens. Und wir sollten uns von ihr leiten lassen. Sie ist die Ikone,
die uns Maria geschenkt hat, um zu erfahren, warum und wie wir glau—

ben sollen.



ANDREAS RESCH

EXOTISCI—IES PSI
PABANORMALES IN ANDEREN KULTUREN

Basler Psi-Tage 1986

Die Basler Psi—Tage, die vom 30. 10. — 2. 11 1986 von der Schweizer

Mustermesse Basel unter der Leitung von Prof. Dipl. Ing. Alex Schnei-
der, St. Gallen, durchgeführt wurden, befaßten sich mit dem Thema

«Exotisches Psi. Paranormales in anderen Kulturen». Die Thematik wur—
de durch Vorträge, Seminare und Heilungsdemonstrationen bestimmt.
In den folgenden Ausführungen soll durch die Zusammenfassung einzel—
ner Vorträge und die Beschreibung der wichtigsten Aspekte der Hei—
lungsdemonstrationen ein kurzer Einblick in die Vielschichtigkeit der
Basler Psi-Tage 86 geboten werden, über die auch ein Videoband zum
Preis von sfr 120.-— erhältlich ist.

I. EXOTISCHES PSI

Zu den exotischen Formen von Psi gehört vor allem das in allen Kul-

turen beheimatete Hexenwesen, das auf gewissen «Urhaltungen» des
Menschen beruhen soll. So sagt der bekannte Ethnologe Will-Erich
PEUCKERT: «Doch diese Urhaltungen, die zwar bleiben und nie ganz
verschwinden, sie nehmen unter historisch verschiedenen Umständen

andere Erscheinungsformen an Und eingeborene Gültigkeiten las-

sen sich weder mit der nüchternen ratio noch mit den soziologischen,

psychologischen oder parapsychologischen Gesetzen ändern, sie wer—

den mit dem Menschen und sie wachsen und sie fruchten mit dem
Menschen. Es werden Hexen sein, so lange diese Gültigkeiten in uns
leben.»1

1 Will-Erich PEUCKERT: Einführung und ergänzendes Kapitel über das deutsche
Hexenwesen. In: J. L. BANOGA: Die Hexen und ihre Welt. - Stuttgart: Klett 1967, S. 320
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1. Gesellschaft und Hexen

Diese «eingeborenen Gültigkeiten» finden sich nach PEUCKERT in
der «Gesellschaft» und bei der Hexe.

a) Gesellschaft

In der Gesellschaft fürchtet sich bereits das Kleinkind «vor dem Ge—
fressenwerden; man droht ihm, daß der oder jener Kinderschreck es

holen wolle, und diese Drohung findet sich nicht nur bei den germani-

schen Stämmen, ich kenne sie ebenso bei den Romanen wie den Sla-

wen. Sie wurde auch nicht von einem Volke dem andern übertragen

und verschleppt, sie ist bei jedem autochthon und ist selbständig aufge-
gangen, eben’weil sie ein «eingeboren Gültiges» bei den Menschen ist.
Der Fresser ist nicht allein der böse Wolf, der das Rotkäppchen,
chaperon rouge, die sieben Geißerchen überfällt und sie verschlingt,

es kann ein Riese, kann im Heldenlied ein Lintwurm sein, und ist im

Glauben nicht allein des Knusperhäuschen—Märchens, ist im täglichen

Leben des oder jenen primitiven Mannes die Hexe. In unseren Volks—

rechten, ebenso den west- wie nordgermanischen, begegnet noch die

Vorstellung von der menschenfressenden Hexe...
Ob sie in Wahrheit Menschen aßen, wie die Hexenprozesse etwa sa-

gen, daß sie die neugeborenen Kinder stahlen, kochten und verzehr—

ten, dem nachzugehen, will mir heute nicht so not erscheinen -— man

meint ja meist, daß hier antike Sagen und Aberglauben sichtbar wür—

den, —— wohl aber, daß wir hier alte, dem einfachen Menschen eignende
«eingeborene Gültigkeiten» finden, die der «Gesellschaft» gegenüber
der Hexe eigenen Gültigkeiten.

Die eingeborenen Gültigkeiten, oder man kann sagen die Urängste
der Gesellschaft, die Ängste gegenüber dem Überlegenen, Vielvermö—
genden, dem Könner, die Ängste der vielen gegenüber dem einen, der

ein anderer ist. Das sind Urhaltungen, die beim Tier vielleicht schon

sichtbar werden, und die noch heute — nicht nur in einfachen und ein-

fältigen Vergesellungen —— die noch bei uns im menschlichen Zusam—

menleben gelten und bestehen. Die Ängste und Haltungen, die die

menschenfressende Hexe produzierten, wie sie — in männerrechtli-

chen Epochen — überhaupt die Hexe werden ließen, das Weib, das sich
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zur Seite schleicht und abseits lebt, das Weib, das eine Schädigerin der

«Gesellschaft» wurde. Das einzeln geht und einzeln seine Wege sucht

und Kräfte braucht, weil es sich nicht in die Gemeinschaft fügen will,

und das hinaus getan wird, weil es sich nicht in die Gemeinschaft fü—

gen will, und das hinaus getan wird, weil es der Gesellschaft nicht

gefällt.»2

b) Hexe

Es geht hier also um die Ängste gegenüber dem Überlegenen, dem ei-
nen, der ein anderer ist. Dieses Bild, das sich eine Gesellschaft von

Hexen macht, ist von jenen Phänomenen zu unterscheiden, die Perso-

nen erleben, die selbst Hexen sind bzw. selbst Hexerei betreiben, wor-

über folgendes Experiment mit einer Hexensalbe Aufschluß gibt:
«Wenn die Zusammensetzung der Salben jedem Kundigen schon den

Anhalt gibt, daß hier narkotisierende und betäubende Substanzen zur
Verwendung kamen, so schien es mir doch richtig, diesbezügliche Ver—
suche anzustellen. Ich ahmte, zusammen mit einem befreundeten Bres—

lauer Rechtsanwalt, vor nunmehr vierzig Jahren eine dieser Salben
nach, indem wir einen Absud aus Hyoscyamus, das ist Bilsenkraut, Da-

tura stramonium, das ist Tollkirsche, herstellten, zusammen, mit Selle-

rie und Pferdebohnen in eine ölige Mischung brachten, und -— wie die
Hexen, Schläfen und Achselhöhlen damit salbten. Ja, etwas Mohn und

eine Spur von Aconit war noch dabei. Und das Ergebnis war ein jenen

Salben der Hexen ungefähr Entsprechendes; wir träumten erst wilde
und dann doch gehemmte Flüge, drauf wüste Feste, welche einem ent-

fesselten Jahrmarktstreiben glichen, und mündeten schließlich in ero-

tischen Zügellosigkeiten ein, auf welche das Erwachen und ein arger,
ungemütlicher «Kater» folgte. Alles in allem waren es Träume, die das-

jenige erleben machten, was Hexen auf ihren nächtlichen Fahrten und
den Sabbathen erlebten, freilich, gemäß der Zeit, in der sie und in der
wir lebten.

Die vielen Berichte über Salben, die zur ’Fahrt’ geeignet machten,
lassen mich auch vermuten, daß hinter der Hexenfahrt und ihren Sab-

bathfestlichkeiten im letzten — oder wenigstens häufig — der Versuch
gestanden habe, zu irgendwelchen sexuellen Auslösungen zu gelangen.

2 Derselbe, ebenda, S. 317 -— 319
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Auslösungen, wie sie Weibervergesellungen heut noch suchten. Ein

Frühes und noch ganz Ungezügeltes scheint da wieder aufgewacht, der
Wunsch des Wiedererlangenkönnens, wie er Alte manchmal treibt.

Anders gesagt: Die Hexe lebte aus ’eingeborenen Gültigkeiten’.»

2. Hexenvorstellungen bei den Azande

Als Grundmotive des Hexenwesens bei den verschiedenen Völkern

nannte Dr. Fred KREMSER, Wien, in seinem Vortrag «Die Fliegenden

Feuerbälle» — Die visualisierte Hexenkraft «Mangu» Flug durch die Luft,

Verwandlung in Tiere, Pakt und Buhlschaft mit dem Teufel bzw. mit

Dämonen (auch im Schamanismus), Hexenversammlung bzw. Hexene

sabbat, Tanzgelage, Schadenzauber, Menschenfresserei (sind den
Hexen spezifisch), während Hexerei-Substanz, Feuer der Hexerei,

Schießen von Hexerei-Objekten, Trommeln der Hexerei vor allem aus

Afrika berichtet werden. Diese afrikanischen Vorstellungen veran-

schaulichte KREMSER anhand selbst erhobenen Datenmaterials bei

den Azande der Republik Zaire.

a) Hexensubstanz «Mangu»

Die Menschen mit Hexenkraft (Aboro Mangu) tragen im Körper die

Hexereisubstanz «Mangu». Ihre wesentliche Aufgabe besteht darin,
den Menschen Unglück zu bringen. - «Gewöhnlich schließen sich
Hexer zu ihren zerstörerischen Tätigkeiten und anschließenden ghuli-

schen Festen zusammen. Sie helfen sich gegenseitig bei ihren Untaten
und führen ihre ruchlosen Anschläge gemeinsam aus. Sie besitzen eine
bestimmte Salbe, die sie, wenn sie ihre Haut damit einreiben, bei

nächtlichen Zügen unsichtbar macht. Aufgrund dieser Angabe kann
angenommen werden, daß Hexer sich manchmal in Person aufmachen,

um ihre Feinde anzugreifen. Sie besitzen außerdem kleine Trommeln,

die geschlagen werden, um sie zu Versammlungen zu rufen, bei denen
alte und erfahrene Mitglieder der Bruderschaft den Vorsitz über ihre
Diskussionen führen, denn es gibt Rangordnung und Führerschaft
unter den Hexern. Bevor jemand qualifiziert ist, seine Nachbarn zu töa

ten, muß er unter der Anleitung von älteren Hexern Erfahrungen same
meln. Das Anwachsen von Erfahrung geht Hand in Hand mit dem An—
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wachsen von Hexereisubstanz. Man sagt auch, daß ein Hexer nicht aus

völlig eigenem Antrieb heraus einen Menschen töten darf, sondern sei'—

ne Pläne der Versammlung seiner Mithexer unter dem Vorsitz eines

Hexer-Führers vorlegen muß. Jeder Fall wird von ihnen gründlich

erörtert.»3

Dabei stellen sich die Azande meistens vor, daß der Hexer nachts,

wenn sein Opfer schläft, seine Seele zu den Versammlungen auf den

Weg schickt. Sie bewegt sich durch die Lüfte und strahlt ein helles
Licht aus. Auf den Versammlungsplätzen verhalten sich die Dinge um—

gekehrt zur gesellschaftlichen Ordnung. «So sind z. B. die Hexen, die

sich hier versammeln, nicht bekleidet, sondern nackt; sie tanzen nicht

im Kreis entgegengesetzt zum Uhrzeigersinn, wie es normalerweise

‘ üblich ist, sondern im Uhrzeigersinn und bewegen sich dabei nach
rückwärts, anstatt nach vorwärts; sie verspeisen menschliches Fleisch,

anstatt tierische Nahrung oder pflanzliche Nahrung, etc....»4
Durch den Tanz wird das Mangu verstärkt, was die Hexen in die

Lage versetzt, ihre destruktiven Vorhaben auszuführen.

b) Vorgang des Verhexens

«Der Vorgang des Verhexens — insbesondere das Auferlegen einer
Krankheit — besteht im wesentlichen aus zwei in entgegengesetzter
Richtung wirkenden Tätigkeiten: Einerseits wirft die Hexe ihren nega- .
tiven Einþuß, welches sich zumeist in Form eines Gegenstandes kon-

kretisiert, in den Körper ihres Opfers hinein, wodurch dieses an der

entsprechenden Stelle heftigen Schmerz empfindet. Andererseits ent-
fernt die Hexe die Seele des Fleisches ihres Opfers aus der betreffen—
den Körperstelle, wodurch es — auf Grund des Entzugs der Lebenskraft
— zur Entstehung einer Krankheit kommt, die in weiterer Folge zum
Tod der betroffenen Person führen kann, wenn das geraubte ’Fleisch’
nicht wieder zurückerstattet wird.»5

Wann immer nun eine Hexe tätig ist, tritt Feuer aus ihrem Mund,
das tagsüber nur von anderen Hexen wahrgenommen wird. So erklär-
ten nach KREMSER mehrere Informanten «das Zustandekommen die-

3 Manfred KREMSER: Archetvpische Motive im Hex’enwesen und ihre kulturspezifi-
sehen Formen bei den Azande in Zentralafrika. - Mitteilungen der Anthropologischen Ge-
sellschaft in Wien, Bd. LXI, 1981, S. 17

4 Derselbe, ebenda
5 Derselbe, ebenda, S. 24
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ses Feuers der Hexerei «We Mangu» auf folgende Art: Wenn eine Hexe

an jemanden denkt und ihm Böses Wünscht, wenn sie also ihre bösen
Absichten herausschleudert, um sie gegen diese Person zu werfen, so

tritt Feuer aus ihrem Munde heraus. Dieses Feuer kommt aus dem In—

neren des Körpers der Hexe, und zwar rührt es direkt von der Hexerei-

Substanz «Mangu» her. Diese brennt desöfteren selbst so heiß wie

Feuer, sodaß die Hexe das Verlangen hat, es durch ihren Mund aus ih—

rem Körper ausströmen zu lassen. Dadurch entsteht eine Erleichte-

rung und Befriedigung für die Hexe. Dieses Feuer im Inneren des Kör-

pers ist angeblich mit dem Gefühl des Hasses, des Neides, oder auch

der Eifersucht vergleichbar. Esxgilt immer einer gewissen Person, wele
cher man ein bestimmtes Unheil wünscht. Der grundlegende Unter-

schied zwischen einer Hexe und ’normalen’ Menschen besteht nun
darin, daß die Hexe oft gar nicht anders kann, als diesem inneren
Druck nachzugeben und dem Feuer freien Lauf zu lassen, wohingegen
die Menschen, die keine Hexen sind, dieses Feuer bändigen und es im

Inneren des Körpers wieder abkühlen lassen.»6

Der Vorgang des Verhexens selbst ist zwar eine rein psychische An"

gelegenheit, doch werden in den Körper der verhexten Person auch

materielle Gegenstände gegeben. «In den meisten Fällen handelt es

sich dabei um Teile bzw. Reste von Nahrungsmitteln, die die nunmehr

verhexte Person zu einem früheren Zeitpunkt der Hexe vorenthalten

hatte. Deshalb hat die Hexe diese Objekte in den Körper der von ihr

verhexten Person geworfen, damit selbige nun gleichsam an ihrem ei-
genen Vergehen heftige Schmerzen empfinden möge. Die verhexte Per-
son wird nun solange an diesen Objekten leiden, bis sie von einem

«Binza Avule» ( = Hexendoktor) durch dessen «Babahe» (Operation

ohne Öffnung des Körpers) entfernt und weggeworfen werden. Durch

diese Heilbehandlung wird zwar der Schmerz beseitigt, doch die
Krankheit selbst kann erst dann ihr Ende finden, wenn das von der

Hexe geraubte «Fleisch» des Opfers wieder zurückerstattet wird.» 7

Ein weiteres Motiv des Hexenwesens ist die Verwandlung in Wilde
Tiere.8 Dieses Motiv findet sich auch beim therapeutischen Ritus
«Avule», wo sich der Hexendoktor in einen Leoparden verwandelt, «um
der an der Krankheit schuldigen Hexe seine Gefährlichkeit vor Augen

6 Derselbe, ebenda, S. 26
7 Derselbe, ebenda, S. 27
8 Derselbe, ebenda, S. 29
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zu führen. Tatsächlich nimmt er bei seinem Tanz die Bewegungen und

die Ausdrucksformen dieses Tieres an und springt immer wieder auf

die schuldige Hexe zu, um sie zu erschrecken und ihr anzudrohen, daß

er sie zerþeischen werde, falls sie ihren schädigenden Einþuß nicht

zurücknirnmt.»9

3. Die Ethnopharmakologie

Einen besonderen Stellenwert bei der Erforschung des Paranorma—
len in anderen Kulturen hat die Ethnopharmakologie, die Erforschung

der heiligen und psychedelischen Pþanzen, wie Dr. Christian

RAETSCH, Hamburg, in seinem Vortrag «Paranormales in anderen Kul—
turen» darlegte. Die Ethnopharmakologie wurde vor allem durch
Richard E. SCHULTES und Gordon WASSON begründet. «Bei ihren For—
schungen stießen sie immer wieder auf die einzigartige Bedeutung be-

rauschender Pþanzen in den Ritualen der Naturvölker und in histori—

schen Zusammenhängen. Sie fanden heraus, daß zu allen Zeiten und

überall auf der Erde psychedelisch wirksame Pþanzen rituell genutzt
wurden. Diese Heiligen Pflannzen oder Pþanzen der Götter wurden
und werden von Priestern, Schamanen, Zauberern, Wahrsagern und

Heilern genommen, um besondere magische Kräfte freizusetzen und
zu lenken, um Hellsichtigkeit und Telepathie zu bewirken und um
mystische Erfahrungen zu erleichtern.

Die ethnopharmakologische Forschung geht wie folgt vor. _Zuerst
werden die Rituale anderer Völker aufgezeichnet, beobachtet und be—

schrieben. Dann werden die dabei verwendeten Pþanzen gesammelt,

bestimmt und chemisch analysiert. Daraufhin werden die extrahierten

Wirkstoffe experimentell und pharmakologisch untersucht, meist in
Selbstversuchen. Nun stehen die Wirkstoffe zu weiterer, auch parapsy-
chologischer Forschung zur Verfügung.» 10

Im einzelnen ging RAETSCH vor allem auf das Bilsenkraut, den Flie—
genpilz, Ayahuasca und Haschisch näher ein.

9 Derselbe, ebenda, S. 31
10 Ch. RAETSCH: Paranormales in anderen Kulturen, Basler Psi—Tage 86, Manuskript,

S. 12
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a) Bilsenkraut

Das Bilsenkraut (Hyoscyamus niger) «wurde bereits in der Antike zu
hellseherischen Zwecken genutzt; es trug die Namen Pythonion und

Apollinaris. Apollinaris bedeutet Kraut des Apollo; Pythonion eben-

falls (Phythios = Apollo). Pythia, die Priesterin des Apollo zu Delphi,

saß auf einem Dreifuß über einer Erdspalte, aus der «betäubende

Dämpfe», möglicherweise Rauchschwaden von Bilsenkraut oder Lor—

beer aufstiegen, um Orakelsprüche zu erteilen. Ein derartig gewonne-

ner Orakelspruch ist überliefert worden:

«Schildkrötenduft erreichte mich wohl, des gepanzerten Tieres‚/
brodelnd mit Fleisch zusammen vom Lamme in eherner Pfanne‚/

Erz umschließt es von allen Seiten, so oben wie unten.»

Inwieweit die Griechen das Bilsenkraut zur Wahrsagerei benutzten,

ist ungeklärt. Bei den Germanen wurde Bilsenkraut zum Wetterzauber
benutzt. Noch im 17. Jh. wurde Bilsenkraut — wie aus den Akten der

Hexenprozesse hervorgeht — zu hellseherischen Zwecken gebraucht.

Im alten China war Bilsenkraut unter dem Namen Lang—tang (Hyos-

cyamus niger Van chinensis Makino) eine bekannte und gefürchtete Dro-

ge. Die Samen oder Blätter wurden in Wein eingelegt und bei verschie—
denen Krankheiten eingenommen. Die Medizin sollte allgemein kräftr

gen und ermöglichen, direkt mit den Geistern und Teufeln in Verbin—

dung zu treten.

Vom Bilsenkraut ist heute bekannt. daß es verschiedene halluzinoge-
ne Inhaltstoffe wie Hyoscyamin und Atropin enthält. Diese Wirkstoffe

sind stark wirksam und können im Menschen hypnagoge Zustände be-
wirken, bei denen auch paranormale Leistungen festgestellt werden

konnten.» 1 1

b) Fliegenpilz

Die Schamanen der in Sibirien lebenden Korjaken verzehren aus ver—
schiedenen Gründen den Fliegenpilz (Amanita muscaria): entweder zur
Einleitung einer schamanischen Ekstase, als aphrodisisches Rausch-
mittel oder zur Zukunftsschau. Der deutsche Völkerkundler ENDERLI
schrieb 1903 darüber in Petermanns Mitteilungen:

11 Derselbe, ebenda, S. 12 -— 13
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«Der Fliegenpilz hat aber nach Ansicht der Eingeborenen, im Gegen—

satz zum Alkohol, die Kraft in sich, dem Genießenden die Zukunft zu

enthüllen; wenn nämlich über dem Pilz vor dem Verspeisen der

Wunsch, die Zukunft schauen zu dürfen, in bestimmten Formeln aus-

gesprochen wird, worauf der Wunsch sich im Traum verwirklicht.» 12

Nach Andrija PUHARICH konnten Sensitive unter dem Einþuß des

Fliegenpilzes ihre paranormalen Fähigkeiten steigern, es gelang aber
nicht paranormale Fähigkeiten zu wecken, wo solche fehlten. 13

c) Ayahuasca

In Amazonien bezeichnet man mit Ayahuasca ein berauschendes Ge-
tränk, «das aus einer Liane des Genua Banisteriopsis und anderen,

meist DMT-haltigen Pþanzen hergestellt wird. Den Indianern gilt das

Gebräu als «Trunk der wahren Wirklichkeit» und ist heilig. Es wird nur

von Schamanen oder Heilern hergestellt und lediglich zur Heilung und
für religiöse Zeremonien verwendet.

Der Gebrauch von Ayahuasca ist sehr weit verbreitet und mit einem

reichen Mythenschatz verbunden. Der Trank wird auch Yage, Natema,
Caapi, Nape und Bejuco de oro genannt. Die am häufigsten dafür ver-

wendete Liane ist Banisteriopsis caapi. Sie wurde in Europa in den
Zwanziger Jahren unter dem Namen Prophetenpþanze berühmt und

wurde u. a. von Louis LEWIN (1928), Kurt BEHRINGER (1928) und Ale-

xandre ROUHIER (1924) untersucht. Victor REKO schrieb darüber in

seinem Buch Magische Gifte (1938):
«Die Standorte dieser Pþanzen, um die sich unheimliche Sagen gebil—

det haben, wie um die Kraken des Meeres, und von denen man sagt,

daß sie nachts Wanderer mit ihren Ästen umschlingen, zerdrücken
und erdrosseln, werden von den Eingeborenen ängstlich geheim gehal-

ten, der aus ihnen bereitete Rauschtrank aber merkwürdigerweise

nicht...

Zahlreiche indianische Stämme gebrauchen sie mit der Absicht, sich

in diesen Rausch, in dem sie prophetische Gaben zu erlangen glauben,

zu versetzen. Sie bereiten aus der Pflanze unter verschiedenen Zere—
monien ein Getränk, das in der Stille der Nacht und in der Dunkelheit

12 Derselbe, ebenda, S. 13
13 Andrija PUHARICH: The Sacred Mushroom.- New York: Doubleday 1959
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eingenommen werden muß, angeblich weil es dann stärker wirkt und

die Träume reichhaltiger werden... >>14

Die von den Indianern Amazoniens benutzten Anwendungsmetho—

den von Ayahuasca sind fast immer gleich, wobei folgendes Beispiel ty—

pisch ist:

«Wenn sich ein Zaparo—Zauberer zu einem Kranken begibt, was stets

nur nachts geschieht, versäumt er niemals, zuvor dieses Getränk wie-

derholt und in kleinen Schlucken zu nehmen. Er glaubt, dadurch er-

leuchtet zu werden und die Krankheit schon, ehe er den Patienten

noch gesehen hat, richtig beurteilen zu können. Die Naturgeister, so

meint er, flüstern ihm dann die Behandlungsweise zu und enthüllen
ihm auch den Namen der richtigen Medizin.» 15

Die der Ayahuascaliane zugeschriebene telepathische Qualität konn—

te allerdings nicht nachgewiesen werden.

d) Haschisch

Auch dem Haschisch, dem Harz der weiblichen Pþanze Cannabis in—

dica wurden besondere W’irkkräfte zugeschrieben.

Im alten China war Cannabis von Anbeginn als Rauschmittel be—

kannt. Im Pen Ts’ao Ching, dem traditionellen Standardwerk der chine—

sischen Kräuterkunde, wird Cannabis unter dem Namen Ma-fen ange—

führt: «Wenn ma—fen ekzessiv genommen wird, läßt es einen Teufel se-

hen. Wird es über einen langen Zeitraum regelmäßig eingenommen,
läßt es einen mit den Geistern verkehren und den Körper schweben.»

Ein taoistischer Priester des fünften Jahrhunderts hat in seinem Buch

Ming—I—Pieh Lu, das im wesentlichen auf das Pen Ts’ao Ching zurück—

geht, geschrieben, daß Cannabis von Nekromanten in Kombination mit

Giseng (Panax ginseng) eingenommen wird, um in die Zukunft zu reisen

und so W’issen über zukünftige Geschehnisse zu erlangen. Meng Shen,

der Autor des medizinischen Buches Shih—liao pen-ts’ao (7. Jh.) gibt ein
genaues Rezept an: «Diejenigen, welche die Geister sehen wollen, be-

nutzen rohe ma—Prüchte (Cannabis), Ch’ang-p’u (Acorus graminae) und

K’uei—chiu (Podophyllum pleianthum) in zu gleichen Teilen, drehen dar-
aus Pillen Von der Größe einer Murmel und nehmen sie täglich im An—

14 Nach Ch. ILJIETSCH: Paranormales. S. l4 — 15
l5 Yiktor REKA: Ä'Iagische Gifte. — Berlin: Exprcß 1986, Reprint. S. 97 f.
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gesicht der Sonne. Nach hundert Tagen kann man die Geister

sehen.»16

Der okkultistische Schriftsteller Gnstav MEYRINK, der sich unter

ärztlicher Kontrolle einem Haschisch-Experiment unterzog, berichtete

über folgende Erlebnisse:«Plötzlich hatte ich das Gefühl, als sei ich

etwa einen Viertel Meter größer als sonst und ginge auf Kothurnen. Da—

bei war mein Wahmehmungsvermögen jedoch nicht im geringsten ge-

trübt... Inzwischen hatte sich das Gefühl des Erhöhtgehens so gestei-

gert, daß ich zeitweilig glaubte zu þiegen. Ich sah mit unerhörter Deut-

lichkeit wundervolle Gegenden, Gletscher und Täler tropischer Land-

schaften, Wälder und farbig beleuchtete Wüsten unter mir... Ich sah
mich nämlich selbst aus einer Wolke gerinnen, nur trug ich nicht mei-
ne gewöhnlichen Kleider, sondern war in einen Asiaten, so schien es

mir, verwandelt.»

Als MEYRINK dann aufgefordert wurde, auch einen Beweis für seine

hellseherischen Fähigkeiten abzuliefern, gab er folgende Beschrei-
bung: «Ich sah meinen Freund Hans Ebner, der ebenfalls mit meinen
anderen Gästen zu dem Haschisch—Experiment eingeladen, aber bis da-
hin noch nicht gekommen war, vor dem in Prag allgemein bekannten

hohen Haus des Uhrmachers S. stehen; er blickte hinauf zu

der über dem Dachgiebel hellbeleuchteten großen Uhr. Ich sah mit
ihm hinauf: die Zeiger wiesen auf zehn Minuten vor Zehn. Mein
Freund trug einen schwarzen Havelock und in der Hand einen Stock

mit einer silbernen Öse, durch die er den Daumen gesteckt hatte, den
Stock auf diese Weise im Kreis wirbelnd. Ich erzählte, was ich sah, den
Anwesenden. — ’Da müßte Ebner etwa in einer Viertelstunde hier
sein!’ meinte Herr v. Unold. — ’Nein, er besteigt soeben eine Droschke;

er wird früher kommen’, widersprach ich. Um mich zu prüfen, ob das

Gesehene nicht wildgewordene Phantasie sei, bemühte ich mich so—

fort, das Bild zu verscheuchen und ein anderes beliebiges an seine Stelw
le zu rücken, aber so sehr ich mich auch bemühte, es ging nicht! Ich
verfolgte den Weg der Droschke bis fast vor mein Haus und wenige Mi—
nuten darauf betrat Ebner mein Zimmer; er trug den von mir gesehe-

nen Mantel und den Stock, den ich früher nie bei ihm erblickt hatte. Er

wurde genau verhört, und es ergab sich, daß alles bis aufs Haar genau

stimmte, was ich gesehen hatte.» 17

. 16 Ch. RAETSCH: Paranormales, S. 17
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e) Todeszauber

Zum Abschluß seines Vortrages befaßte sich PAETSCH noch mit dem

«Todeszauber». «Von den australischen Aboriginals weiß man, daß sie

mit Hilfe eines Knochens und einer Beschwörung den plötzlichen Tod

eines Menschen bewirken können. Von den Otomi—Indianern ist be—

kannt, daß sie mit Hilfe ihrer Zauberpapiere aus Rindenbast und einer

Zauberformel andere Menschen auf der Stelle und über weite Entfer-

nungen töten können. Ja, sogar in Deutschland gibt es neuerdings

selbsternannte Hexen, die behaupten, durch ihre Zauberkräfte jeden

beliebigen Menschen auf «unerklärliche» Weise sterben lassen zu kön—

nen.

Die sicherlich bekannteste «übersinnliche» Tötungsweise ist die mit-

tels einer Voodoo—Puppe. Voodoo ist eine Religion, die hauptsächlich

auf Haiti und in Westafrika praktiziert wird. Ein Todeszauber wird mit

einer Puppe, die einen Menschen darstellt oder nachbildet, ausgeführt.

Diese Puppe wird dann unter Beschwörungen mit Nadeln und

Stacheln durchbohrt. Was die Puppe erleidet, muß der durch sie darge—

stellte Mensch erleiden.

Seit diese Zauberpraktiken bekannt geworden sind und von Völker—

kundlern viele Fälle berichtet wurden, haben sich verschiedene Wis—

senschaftler darum bemüht, derartiges zu erklären. Man sprach von

Mythologie, Suggestion, Zufall. Parapsychologen vermuteten, daß es

sich bei diesen Zaubereien um Telepathie oder Psychokinese handelte.
Die meisten Fälle von Todeszauber konnten bis heute nicht aufgeklärt

werden. Sie sind das Geheimnis der Zauberer und ihrer Opfer geblie-

ben», mit Ausnahme folgender zwei Arten, die von der Ethnopharma—

kologie geklärt wurden. '

Zum einen stellte man fest, daß auf den Seychellen die kleinen har-

ten rotschwarzen Samen der Paternostererbsen (Abrus precatorius)

zum «Todeszauber» verrieben und auf die Türschwelle des Opfers ge-

schmiert werden. «Da die Seychellois in ihren Hütten meistens barfuß

gehen, wird das Opfer mit den Fußsohlen die zerriebenen Samen be—
rühren. Kurz darauf wird es sterben. Der Grund ist weder ein magi—

scher noch paranormaler: die nichtgerösteten Samen enthalten ein

lT Nach Ch. RAETSCH: Paranormales, S. l8, vgl. GUSIaV MEYRINK: Das Haus der alten
Laterne. - Rastatt: Moewig 198—}
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hochtoxisches Kontaktgift, das Alkaloid Albrin. Gelangt es auf die
Haut, werden die Nerven gelähmt und der Mensch stirbt.» 18

Ferner wurde das Geheimnis der Zombies, der «lebenden Toten» ge—

lüftet, die auf Haiti als menschliche Leichname gelten, die keine Seele

besitzen, aber aus den Gräbern geholt werden. Dieser Zustand wird

durch das Zombigift, einem TOXin aus der Galle des Kugelfisches be—

wirkt. «In Laboruntersuchungen konnte pharmakologisch bewiesen

werden, daß das Gift in einer bestimmten Dosis einen sogenannten

temporären Tod verursacht. Ein Mensch, der mit dem Zombiegift ver—
giftet wurde, bleibt trotz offensichtlichem Fehlen jeglicher Körper—

funktion bei vollem Bewußtsein und erlebt auch bei vollem Bewußt-

sein sein eigenes Begräbnis. Wenn sein Körper dann wieder funktio—

niert, wird der lebendig Begrabene dem kulturellen Verhaltensmuster

des Zombies Genüge tun. Wade DAVIS hat einen solchen Mann ken-
nengelernt, der aufgrund eines solchen Erlebnisses selbst glaubte, ein

Zombie zu sein.» 19

Zur Zeit wird von mehreren Forschern das Medikament Ketamin

untersucht, das ähnliche psychedelische Wirkungen hat wie Ayhuasca

oder Stechapfel. 20

4. Völkerkunde und Parapsychologie

Die angeführten Berichte werfen nicht nur für Völkerkunde, An—
thropologie und Medizin eine Reihe von Fragen auf, sondern stellen

auch die paranormologische Forschung vor grundsätzliche Probleme.
Rein qualitativ und experimentell sind die meisten Berichte nicht voll

abzudecken. Die Sammlung spontaner, anekdotischer, paranormaler

Fälle allein ist ebenso ungenügend. Hier muß ein XIVeg gesucht werden,

der beide Methoden zu verbinden vermag, wie Martin EBON, USA, in

seinem Vortrag «Das Exotische kommt näher» anhand der Forschun—
gen von Jan STEVENSON und Ronald ROSE veranschaulichte.

18 Ch. RAETSCH: Paranormales, S. 20
19 Derselbe, ebenda, S. 21; vgl. E. X'Vade DAVIS: Die Toten kommen zurück: Die Erfor—

schung der Vvoda—Kultur und ihrer geheimen Drogen. - München: Knaur 1986
20 Vgl. Ch. RAETSCH: Heilpflanzen der Seychellen. — Berlin: Expreß 1985; ders.: Bilder

aus der unsichtbaren Welt. — MÜnchen: Kindler 1985
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a) Reinkamationsforschung

Nach EBON ist die Arbeit des Reinkarnationsforschers Dr. Ian STE—
VENSON, University of Virginia, Charlottesville / USA, bei weitem das

beste Beispiel des Positiven wie des Problematischen einer parapsy-

chologischen Forschungsarbeit in fremden Kulturen. «Stevensons Bei-

trag zur Reinkarnationsforschung ist meiner Meinung nach einmalig.
Er hat mehr für unser Wissen um Reinkarnation getan als irgendein

anderer — in den letzten 6000 Jahren!
Dr. Stevenson hat, ungefähr drei Jahrzehnte lang, Beweismaterial

auf Reinkarnationsfälle gesammelt — von Alaska bis Sri Lanka, in allen

Erdteilen. Die Ergebnisse seiner Arbeit sind mit großer Sorgfalt in ei—
ner Serie von Büchern von der Virginia Universität veröffentlicht wor-
den, und Stevenson hat auch eine Anzahl wissenschaftlicher Arbeiten
in parapsychologischen, neurologischen und psychologischen Zeit—
schriften veröffentlicht. Er ist von Beruf und Training ein Psychiater

und ist Verfasser eines grundlegenden Handbuchs über die Methoden

des psychiatrischen Interviews.

Es ist natürlich viel einfacher, eindrucksvoller und mehr befriedi—

gend, ein früheres Leben als Tatsache zu betrachten, als sorgfältig al-

lerlei Indizien darüber zu sammeln. Stevensons Methode ist es, Bemer-

kungen kleiner Kinder, die auf ein früheres Leben hinweisen, an Ort

und Stelle zu untersuchen. Ich möchte diese Methode und damit das

globale Dilemma der Parapsychologie mit einem libanesischen Fall il—
lustrieren. Der kleine Junge, der Stevenson so interessierte, hieß Imad

Elawar und lebte in einem Dorf, Kornayle, unweit von Beirut. Steven-

son besuchte das Dorf im März 1964, eigentlich um einen ganz ande-
ren Fall zu untersuchen. Damals war der kleine Imad fünf Jahre alt.
Als er nur zwei Jahre alt war, hatte Imad behauptet, daß er schon ein-
mal gelebt hätte, und zwar in einem Nachbardorf, Khriby.

Imad hatte so allerlei aus seinem früheren Leben erzählt, und seine
Eltern berichteten Stevenson davon. Leider versuchten die Eltern,

Imads fragmentarische Erinnerungen logisch zu organisieren. Da—
durch wurden seine Bemerkungen mit Interpretationen und Zusam-

menfassungen verbunden. Stevenson merkte das sehr bald, und er ent-

schloß sich, das Erinnerungsmaterial des kleinen Jungen mit belfegbah
ren Tatsachen zu vergleichen. Imad sagte, daß sein Familienname Bou-
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hamzy gewesen sei; er gab eine bestimmte Wohngegend an, und die Na-

men «Mahmoud» und «Jamile» wurden von ihm erwähnt. Er beschrieb

Jamile als eine wunderschöne Frau, sehr gut angezogen, der er ein ro—

tes Kleid geschenkt hatte, und die Schuhe mit hohen Absätzen trug. Er

sprach auch von einer «Schwester» namens «Huda» und erwähnte ver-

schiedene Männernamen, die angeblich die Namen seiner «Brüder» ge-
wesen waren.

Stevenson schrieb später, daß Imads Eltern die Ansicht entwickelt

hatten, daß ihr Kind in seinem Vorleben in Khriby lebte, Mahmoud

Bouhamzy hieß, eine Frau namens Jamile hatte, und nach einem Zank

mit einem Lastkraftwagenfahrer durch den Wagen tödlich verunglück-
te. Aber der kleine Imad hatte selbst niemals gesagt, daß er seinen Tod

durch den Wagen erlitten hätte, obwohl er einen solchen Unfall gut in
Erinnerung hatte. Obwohl er enthusiastisch von Jamile sprach, und sie
sogar sehr positiv mit seiner gegenwärtigen Mutter verglich, hatte
Imad sie niemals als seine Frau bezeichnet. Und die verschiedenen

«Schwestern» und «Brüder» konnten nicht direkt als Blutsverwandte
identifiziert werden.

Stevenson fuhr sodann, mit Imad und dessen Vater, nach Khirby.

Insgesamt hatte der kleine Junge siebenundfünfzig (57) Details er-

wähnt. Als Stevenson später seine Eindrücke und andere Tatsachen ta-
bulierte, stellte sich heraus, daß einundfünfzig (51) der Imad—Be-

hauptungen mit dem Aufgefundenen übereinstimmten. Und es gab
wirklich einen Mann namens Mahmoud Bouhamzy in Khriby — aber er
war noch am Leben! Ein Said Bouhamzy war jedoch, in der Tat, auf

eine Weise ums Leben gekommen, die der Beschreibung Imads ent-
sprach. Stevenson begann nun ernsthaft das Tatsächliche und das Le-
gendenhafte voneinander zu unterscheiden. Während eines weiteren
Besuches in Khriby erzählte ihm der Sohn des Unfallopfers weitere

Einzelheiten. Stevenson erfuhr, daß eine dritte Person, Ibrahim Bou—

hamzy, Saids tödlichen Unfall vermutlich mitangesehen hatte. Ibrahim
war unverheiratet und hatte eine Lebensgefährtin namens Jamile. Er
litt an Tuberkulose und starb daran. Ibrahim war ein enger Freund
Saids und, wie Stevenson schrieb, von dessen Tod «tief beeindruckt».

Als Imad Vier Jahre alt war und mit seiner Großmutter spazieren-
ging, lief er plötzlich auf einen fremden Mann zu und umarmte ihn.
Der Mann war verwundert und fragte das Kind: «Kennst du mich?»

GW 36 (1987) 1
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und der kleine Junge antwortete: «Ja, du warst mein Nachbar.» Wie

sich herausstellte war dieser Mann in Khriby Ibrahim Bouhazmys
Nachbar gewesen. Zusammen mit Stevensons statistischen Verglei-
chen von Imads Bemerkungen und den Beweisen in Khriby, bilden die-

se und andere Andekdoten ein eindrucksvolles Mosaik von Indizien.

Ian Stevenson ist ein außerordentlich intensiver Reinkarnationsfor-

scher, ohne sich jedoch als Advokat des Reinkarnationsdogmas zu be-
trachten. Er spricht immer von Fällen, die «stark auf Reinkarnation

hinweisen», die «suggestive of reincarnation» sind, und er betont, daß
der Glaube an Reinkarnation eben genau und nur das sei: ein

Glaube.»21

b) Der Fall Mata Aruha

Als weitere Kombination von Sammlung anekdotischen Materials

und quantitativer Forschung berichtete EBON über die Untersuchun-
gen des australischen Forschers Roland ROSE. Dieser stieß bei seinen

Forschungen unter anderem auf folgenden haarsträubenden Fall, in

dem eine Frau zu Tode gezaubert wurde.

«Die Tragödie der Maori-Frau, Mata Aruha, begann, als sie sich bei

dem Priester Koro Tuna darüber beklagte, daß seine verheiratete

Tochter ein Verhältnis mit einem Mann hatte, dessen Frau vor kurzer

Zeit gestorben war. Der Priester war kalt und abweisend. Er, dessen

Prestige hoch stand, konnte es anscheinend nicht ertragen, daß eine

einfache Dorffrau seine Familie scharf kritisierte. Das Duell des Wil—
lens zwischen Koro Tuna und Mata Aruha endete mit der Drohung des
Priesters, daß er seine Macht anwenden könne.

Mata Aruha sagte ihrer Familie, daß Koro Tuna sie bedroht hätte:
«Ich fürchte mich nicht vor Koro Tuna als Mann, aber ich bin voller
Furcht vor seiner Macht über Leben und Tod. Die alten Mächte der To-

hungas, die einen Stein mit Gedankenkraft zertrümmern konnten und

die einen Vogel im Flug durch einen Blick töteten, sind in diesem
Mann verblieben, und ich fürchte sie. Meine Seele hat den Frieden ver-

loren.»
Innerhalb von ein paar Tagen starb Mata Aruhas Bruder. Sie selbst

brachte ihr Bett und ihre Sachen in das Versammlungshaus des Dor—

21 Martin EBON: Das Exotische kommt näher. Basler Psi-Tage 86, Manuskript, S.
12 — 15
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fes. Ronald Rose und seine Frau besuchten sie dort. Am Nachmittag

kam Koro Tuna in das Haus, sprach mit den Dorfältesten, und dann

ging er zu Mata Aruha herüber, nahm eine Zigarette aus ihrer zittern—

den Hand und rauchte sie zu Ende. Diese Geste allein war ein Aus—

druck seiner Macht. Wie im Voodoo (oder Vodun) Haitis, und bei ei—

nem afrikanischen Witchdoctor, symbolisiert das Einzelne das Ganze

des Menschen: ein paar Haare, ein Stück Fingernagel, ein persönliches

Leinentuch — all so etwas kann als Element der Hexerei benutzt wer—

den.

Was Mata Aruha erlitt, war ein magisch—psychosomatischer Todes—

befehl. Der Dorfälteste warnte: «Paß auf ihren Atem auf!» Bald darauf
hatte sie Atembeschwerden. Bevor sie ihr Bewußtsein verlor, sagte
Mata Aruha: «Er tötet mich, dieser Koro Tuna!» Gegen fünf Uhr früh,

als die meisten ihrer Verwandten schliefen, atmete die Frau zum letz—

ten Mal. Als Todesursache wurde bronchiales Asthma festgelegt. Aber
Ronald Rose analysierte das Leben und den Tod der Mata Aruha als

eine Folge von Erlebnissen, die ihr Schicksal gestaltet hatten. Über ein
halbes Jahrhundert lebte sie in einer kulturellen Atmosphäre, die von

unsichtbaren Mächten dominiert wurde.» 22

II. PARANORMALE HEILUNG IN ANDEREN KULTUREN

Neben diesen theoretischen Ausführungen und Berichten, auf die
hier nur bruchstückhaft eingegangen werden konnte, wurde bei den
Demonstrationen auf eine Reihe konkreter, zum Teil sehr beeindruc-

kender Heilungsmethoden hingewiesen. Wir folgen in unserer Darle—
gung in Text und Bild der erwähnten Filmdokumentation, die zwischen

Heilen bei vollem Bewußtsein und Heilen in Trance unterscheidet.

1. Heilen bei vollem Bewußtsein

a) Philippinische Heiler

Als erste Beispiele für Heilen bei vollem Bewußtsein demonstrier-
ten die philippinischen Heiler David OLIGANE und Iun Agpaoa CRUZ,

22 Derselbe, ebenda, S. 17
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ihre Heilungsweisen mit Druck und spiritueller Beeinþussung, wie

dies heute auf den Philippinen immer mehr üblich ist, und nicht mit

spektakulären blutigen Operationen. So sagte OLIGANE: «Was immer

ich auch tue, wenn ich Menschen heile, mein einziger starker Wunsch

ist es, daß Gott will. Ich bin dann am glücklichsten, wenn Gott dem Pa—
tienten hilft. Manchmal bewirkt es Wunder, manchmal weiß ich gar

nicht, was geschieht, aber wenn ich sehe, daß diese Menschen gesund

werden, bin ich von Herzen glücklich.»

CRUZ verwies auf die starke Verwurzelung der philippinischen Be-

völkerung vor allem in der katholischen Religion. Dieser religiöse Hin-

tergrund sei für ihn auch Bedingung für jede Form von Heilen. Ohne
diese religiöse Dimension gäbe es kein Vertrauen des Heilers in seine

Kräfte und des Patienten in die Kräfte des Heilers. Er arbeitet vor-
nehmlich mit dem, was die Philippinos als «magnetic healing» bezeich—
nen, was allerdings nicht ganz gleichbedeutend ist mit dem europäi-
schen Magnetismus, sondern eher spirituell zu verstehen ist, wie Dr.

Hans NAEGELI, Zürich, erläuterte:

«Ich glaube, die eigene Einstellung, das Wissen, daß man im Schutz ei-

ner Gottheit steht oder eines göttlichen Wesens, hilft außerordentlich

viel. In den Philippinen gehen z. B. immer Gottesdienste oder Gebete
voraus, die einen wesentlichen Schutz bringen, dem Heiler selbst, aber

auch allen Umstehenden. Und dieses Sich—geschützt-wissen, diese Vor-

stellung, kann allein schon Wunder vollbringen, weil jede Vorstellung
im Prinzip bereit ist, Wirklichkeit zu werden.»

b) Indianisches Heilen

Das indianische Heilen konzentriert sich auf Naturkräfte, auf die

Kräfte von Kräutern und Pflanzen. Der Mensch, der sich mit Kräuter-

therapien behandeln läßt, wird dabei, wie die Pþanzen, als Bestandteil

einer gottgewollten Einheit verstanden. Auch die Tiere werden hier
miteinbezogen. Die Schlange beispielsweise gilt als ein heiliges Tier.

Durch ihren Häutungsprozeß reinigt sie sich selbst. Dieses Symbol der
Selbstreinigung hat auch für den Menschen seine Gültigkeit.

c) Aura—Diagnose

Der Pole Dr. Jerzy REJMER, betonte seine Fähigkeit, das bioenergeti-
sche Feld des Menschen sehen zu können. Wichtig sei dabei vor allem,
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daß er die Löcher in der bioenergetischen Aura erkennen könne und

anhand dieser Löcher imstande sei, die Krankheiten zu diagnostizie-

ren. Diese Löcher des bioenergetischen Feldes zeigten nämlich viele

Funktionen des Körpers auf. Es gibt zwei Methoden, die Dr. REJMER

verwendet: Einmal streicht er mit den Händen in geringem Abstand

über den Körper des Patienten, um so die Löcher festzustellen. Die an—

dere Methode besteht im Sehen des bioenergetischen Feldes auf

Distanz und im Erkennen der Löcher in diesem Feld. REJMER diagno—

stizierte bei einer Patientin das folgende: zum einen die Tendenz zu

niedrigem Blutdruck, zum anderen Störungen in der Wirbelsäule, spe-
ziell zwischen dem Vierten und siebten Halswirbel und dem Brustwir-
belbereich. Im Leberbereich schließlich stellte er eine Störung des bio—

energetischen Feldes fest, besonders in der Galle. Er erwähnte aber,

daß rund um die Leber die Organe gesund seien. Auf die Frage von Dr.
REJMER, ob die Diagnose richtig sei, antwortet die Patientin mit einem

klaren Ia. Dieses Ja müßte allerdings einer eingehenden Untersu-
chung unterzogen werden, um wissenschaftliche Bedeutung zu haben.

2. Heilungen in Trance

Bei den Heilungen in Trance wird man mit einer Veränderung des
Bewußtseins, sei es nun bei den Heilern oder den zu Heilenden, kon—

frontiert. Gerade bei diesen Erscheinungen scheiden sich die Gemüter
am heftigsten. Wissenschaftler wie Laien stehen Phänomenen gegen-
über, die ihre Bereitschaft zur unvoreingenommenen Auseinanderset-
zung aufs äußerste herausfordern. Was aber ist denn nun Trance? Der
Schriftsteller Rudolph PASSIAN, der sich seit Jahren mit Paraphäno—

menen beschäftigt, definiert diesen Begriff wie folgt:
«Trance ist ein Sammelbegriff für verschiedengradige psychische

Ausnahmezustände, bei denen das Ich-Bewußtsein mehr oder weniger
verdrängt wird. Bei Tieftrance pflegt ein totaler Persönlichkeitsweche
sel einzutreten. Dieser bei uns so gut wie unbekannte ekstatische Zu-

stand kann u. a. durch Autosuggestion, Hypnose, Musik, Gesang, Tanz,

Atemtechniken oder Drogen herbeigeführt werden.»
Es gibt zwei Formen der Trance-Heilung: Bei der einen geht es dar—

um, den Patienten für den Heilungsprozeß in Trance zu versetzen, bei

der anderen befindet sich der Heiler selbst in Trance.
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a) Sufi-Derwische

Ein typisches Beispiel für die erste Form sind die Sufi—Derwische,
die mit Musik und Tanz arbeiten. Der Patient übernimmt den Rhyth—

mus, die Bewegung, und steigert sich so in die erforderliche Trance
hinein. Seit altersher gebräuchliche Musik der aus dem mittelasiati—

schen Raum kommenden Sufi-Derwische baut auf einer Fünftonskala
auf. Sie ist stark rhythmisiert, wobei Vergleiche in der Bewegung mit
Pferden und Vögeln gezogen werden. Die eigentlichen Heilungskräfte

setzt der Patient durch seine Teilnahme an der Musik und der Bewe-

gung in sich selber frei.

b) Aulikki Plaami

Das Ehepaar PLAAMI aus Finnland und Dr. EDSON de Queiroz aus
Brasilien zeigten Beispiele für die zweite Form, das Heilen in Trance.
Frau PLAAMI wurde von ihrem ebenfalls medial begabten Ehemann

durch Gebete in Trance versetzt. Während der Trance manifestierte

sich ein gewisser Dr. Fritz Hermann, der durch Frau PLAAMI die Paw

tienten diagnostiziert und behandelt. Erstaunlicherweise hat Frau

PLAAMI noch die Fähigkeit, im Trancezustand zu singen, obwohl sie

keinerlei Gesangs- und Musikausbildung hat. Sie singt dabei in Spra-

chen, die sie eigentlich gar nicht beherrscht.

c) Dr. Fritz

Einer der Höhepunkte am Basler Kongreß war sicher das Auftreten
des brasilianischen Trance-Chirurgen Dr. med. EDSON de Queiroz

alias Dr. Adolph Fritz. Wie bei den bisher genannten Heilmethoden

spielt auch in der brasilianischen Trance-Chirurgie die Religion eine
entscheidende Rolle. So leitete auch Dr. EDSON de Queiroz seinen Ein—

stieg in die Trance mit einem langen Gebet ein. Zudem haben in Brasi—
lien paranormale Phänomene eine reiche Tradition. Millionen Brasi-
lianer sind in spiritistischen Vereinigungen, Kirchen und Clubs orga-
nisiert.

Eine der bekanntesten Erscheinungen in Brasilien ist der sogenann-
te Dr. Fritz. Durch den Einstieg in die Trance tritt an die Stelle der Per-
sönlichkeit von Dr. EDSON die Trance-Persönlichkeit Dr. Adolph Fritz.
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Dadurch verändern sich bei Dr. EDSON der Gang, die Haltung, das Ge—

sieht, ja sogar die Stimme. Es ist die Trance-Persönlichkeit Dr. Fritz,

die durch die Hand von Dr. EDSON die Operationen durchführt.

Bei den Operationen fiel auf, daß weder die Instrumente sterilisiert

noch die zu operierende Stelle schulmedizinisch anästhesiert wurden,

Man konnte deutlich sehen, wie Dr. EDSON alias Dr. Fritz provokativ

das Skalpell verunreinigte.
Dem ersten Patienten Wolfgang Bär entfernte er eine Geschwulst

des Fettgewebes am Arm. Daß bei den Operationen von Dr. Fritz kei-

nerlei Infektionsgefahr der Narben besteht, unterstrich EDSON da-

durch, daß er den Finger eines anwesenden Arztes in die Wunde ein-
führte. Abschließend wurde die Wunde von Dr. EDSON alias Dr. Fritz
nicht vernäht, sondern mit dem denkbar einfachsten Verband ver-

schlossen. Über die Wahrnehmungen des Patienten informiert folgen-
des Interview:

«Herr Wolfgang Bär, am Mittwoch wurden Sie von Dr. EDSON de Quei-

roz operiert. Heute ist Samstag, wie geht es Ihnen ?
Ausgezeichnet! Ich bin sogar in einer gewissen Hochstimmung und

verwundert, daß ich heute gar nichts mehr spüre und gestern war auch

schon nichts mehr.!

Jetzt nochmals zurück zum Mittwoch! Was ist da überhaupt passiert?

Was haben Sie da empfunden ?
Das war eigenartig! Ich spürte, wie mir die Haare dort abrasiert wurw
den, im nachhinein hat man mir jetzt gesagt, die wären mit der Schere
abgeschnitten worden. Ich spürte sozusagen jedes einzelne Haar, ich
bin sehr empfindlich. Ich habe mir gedacht, na ja, das ist natürlich,
aber wie wird es erst dann sein, wenn nachher tatsächlich die Haut

geöffnet wird! Das zweite war, daß ich einen ganz feinen Schnitt spür-
te, das ist nicht der richtige Ausdruck, es war wie eine Mücke, eine
Mücke ist auch noch zu grob ausgedrückt, und zwar nur oberhalb ganz
fein ein einzelner Schnitt. Jetzt habe ich in der Zwischenzeit die Film—
aufnahmen gesehen und mußte feststellen, daß es nicht ein Schnitt
war, sondern mehrere Schnitte. Also, irgendwie stimmt mein eigenes
Empfinden nicht mit den Tatsachen überein!»

Bei einer weiteren Behandlung wurden einer Patientin Injektionska—
nülen in die Wirbelsäule bis hin zum Rückenmark gestoßen. Im Gegen-
satz allerdings zur völligen Schmerzfreiheit des ersten Patienten hatte
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diese Patientin durchaus sehr starke Schmerzen. Zudem traten durch

die Injektionskanülen Blut und Rückenmarksflüssigkeit aus. Ein
Unterschied, der vor allem deswegen auffällt, weil bei den übrigen

Operationen von Dr. Fritz kaum Blut þießt. Mit dieser Behandlung

wollte Dr. EDSON alias Dr. Fritz Rückenprobleme der Patientin heilen,

denn die Patientin litt seit Jahren an den Folgen eines Schleuder-
Traumas sowie seit ihrer Pubertät an einem Scheuermann. Gleich

nach der Behandlung konnte die Patientin wieder aufstehen und erste

Fragen beantworten.

Schließlich führte Dr. Fritz noch eine Operation an einer Patientin

mit einer Zyste in der rechten Brust durch. Dabei wurde die Patientin
in keiner Weise vorbehandelt, weder hypnotisiert noch anästhesiert.

Die Operationsinstrumente wurden nicht sterilisiert. Die Zyste wurde

herausoperiert.

Frau Dr. Elisabeth STUDER, die medizinische Beraterin des Kongres-
ses, sagte im Anschluß an diese Operation, die Patientin habe nichts
außer einen kleinen stechenden Schmerz, wie einen Mückenstich, und

nahchher auch keinen Schwindel und keine Übelkeit verspürt. Der

Puls sei normal gewesen. Es habe sich um einen ganz normalen Chirur-

gischen Eingriff gehandelt, den man auch im Spital so durchführen
würde, dort aber natürlich unter sterilen Bedingungen. Nach dieser

Operation erfolgte der Austritt aus der Trance. Dr. Fritz verließ den
Körper des Mediums Dr. EDSON de Queiroz, der sodann wieder sein
normales Aussehen annahm.

d) Medizinische Kontrollen

Fünf Wochen nach diesen Operationen zog Frau Dr. Elisabeth Stu-
der, Leiterin der Schmerzklinik Kirchgarten, folgende Bilanz:
— Die Wundheilung ist ganz normal verlaufen.

— Die Patientin hat zudem von einer spürbaren Verbesserung der Be—

weglichkeit ihrer Wirbelsäule gesprochen.

- Die Brustnarbe bei der Patientin mit den beiden Tumoren ist eigent—
lich so geheilt wie bei einer ganz normalen Operation, ohne Komplika-
tionen, ohne Infektion, und vor allem sieht man natürlich die Stichstel-

le nicht, die man normalerweise durch die Naht eigentlich sehen müß—

te.
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—- Die Narbe am Arm des Patienten ist nicht so schön verheilt wie bei

der anderen Patientin; weil dieser Patient noch verschiedene andere

Fett-Tumore aufweist, ist natürlich das Unterhautgewebe nicht so gün-

stig für eine Wundheilung. Ich würde sagen, es ist eine leicht verbrei-

terte, vergröberte Narbe, aber angesichts der unsterilen Situation ist

sie eigentlich gut verheilt.
—— In punkto Sterilität, da gibt es sehr auffallende Unterschiede bei den
einzelnen Menschen. Es gibt ja Menschen, die große Wunden durch

Unfälle aufweisen können und die trotzdem spontan gut verheilen. Es
gibt riesige Abszesse, das ist etwas Individuelles, ich glaube, da kann

man nicht viel dazu sagen. Aber die Wundränder sind so schön ver-

heilt, eigentlich wie bei einer normalen Operation, so daß das schon et—

was außerordentlich ist. Aber noch außerordentlicher ist eigentlich

die Schmerzfreiheit, das haben alle Patienten betont. Es sei während
des Eingriffes nicht schmerzhaft gewesen, außer bei der Patientin mit
den vielen Nadeln im Rücken. Das finde ich schon ganz außerordent-
Iich, eine absolute Schmerzfreiheit ohne jede Vorbehandlung, auch

ohne jede geistige Vorbehandlung. Es wurde mir gesagt, die Patienten

hätten doch eine hypnotische Vorbehandlung bekommen, aber das

stimmt nicht!

III. BEDENKEN UND HERAUSFORDERUNG

Die aufgeführten Darlegungen, die nur einen Abschnitt aus den ge-
botenen Referaten, Seminaren und Heilungsdemonstrationen umfas-
sen, stoßen im Rahmen der wissenschaftlichen Welt auf nicht unerw

hebliche Bedenken, die auch offen ausgesprochen wurden.

a) Bedenken

Nach Dr. Christian RAETSCH erwachsen diese Schwierigkeiten nicht
allzu selten aus der mangelnden Flexibilität der universitären Wert-
systeme. «Wenn ich z. B. von meinen eigenen positiven Erfahrungen

der Zaubersprüche zur Krankenheilung der Lacandon—Indianer spre-
che, dann wird das in akademischen Kreisen als Spinnerei abgetan, als

Unglauben, oder sonstwie aufgenommen. Daß diese Zaubersprüche
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aber wirkliche Heilkraft haben oder, wie es die Lacandon-Indianer sa-

gen, Heilkraft «freisetzen», das darf für die meisten meiner Kollegen
leider nicht sein, und das wird auch oft nicht akzeptiert und ich glaube,

das liegt daran, weil man zuviel vom eigenen Weltbild, mit dem man

groß geworden ist, aufgeben müßte, um das eben als wahr anzunehv

men, als gegeben zu akzeptieren, überhaupt das als große Chance für

sich selbst zu nutzen.»

Diese Chance bezieht sich auch auf eine Zusammenarbeit von Ethno-

logie und Paranormologie, speziell der Parapsychologie. Der Ethnologe

Prof. Dr. Meinhard SCHUSTER, Basel, stellte eine solche Zusammenar-

beit jedoch in Frage: « „.denn auf der Basis des ethnologischen Mate-
rials würde ich mich nicht veranlaßt sehen, die in dem, sagen wir, Psi—

Großbereich gehörenden Erscheinungen als eine eigene Gattung aus
der übrigen geistigen und seelischen Welt der betreffenden ethnischen

Gruppe auszuklammern und gesondert zu betrachten. Ich muß näm-
lich hier besonders energisch selbst fragen und auch fragen lassen, ob

ich nicht Trennlinien ziehe, wo keine sind — ein bei Kulturanalysen im-

mer naheliegender Vorwurf an die westlichen Ethnologen. Ob ich

nicht ein Kontinuum unterbreche, weil mein eigener, auch kulturspe-

zifisch ausgebildeter bedingter Verstand an einem bestimmten Punkt
nicht mehr so leicht fehlgehen kann. Denn solche sogenannten para—

psychologischen Phänomene sind in den Konturen, die mein Fach

untersucht, im allgemeinen so eng mit dem Gesamtsystem des Religiö—

sen verbunden, daß man sie weit besser als besondere, meistens von

einer ungewöhnlichen Sensibilität getragene Ausgestaltung in eben
diesem Rahmen zu verstehen sucht, denn als eine unabhängige pseu—

do-naturwissenschaftliche Kategorie, die auch dem Quervergleich

ohne weiteres offen stünde.»

b) Herausforderung

Ganz abgesehen von den Problemen, wie nun die Parapsychologie
sich zur Ethnologie verhält und in diese einþießt, stellt sich nun auch
für die Schulmedizin die Frage, wie sie sich gegenüber paranormalen l
Phänomenen und im speziellen gegenüber paranormalen Heilungen
verhalten soll. Dazu sagte der Arzt und Ethno—Mediziner Ekkehart

SCHRÖDER aus Saarbrücken: «Die kritische Selbstreflektion der Ärzte
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hat durchaus dazu geführt, die Grenzen der eigenen modernen Medi—

zin zu überdenken. Sie beschäftigen sich deswegen zum Teil mit frem-

den Medizinen, weil sie sogar hoffen, auch etwas lernen zu können.

Das derzeit steigende Interesse an der Ethnomedizin hängt anscheih

nend mit einer Phase der Verunsicherung zusammen und mit einer In—

fragestellung eigener Werte. Es hat uns insgesamt sensibler gemacht

für mögliche alternative Wege des Denkens, Fühlens, Handelns und
auch eben des Heilens. Und eben hier in diesem Bereich ist zu erwar—
ten, daß gegenüber den Phänomenen, die auch als Psi-Phänomene be-

zeichnet werden, unter Umständen einfach mehr Offenheit einþießt in

die Betrachtungsweise und in die Diskussion.»
Trotz dieser Offenheit einzelner Vertreter der Schulmedizin sind für

die medizinische Forschung die sogenannten «unorthodoxen Heilme—
thoden» noch kaum von Interesse, weil sie schwer zu erforschen und

zu quantifizieren sind. So sagt der schon erwähnte parapsychologische

Autor Martin EBON: «Um einen Heilungsfall Wirklich ernsthaft zu
untersuchen, sollte man eine eingehende medizinische Chronologie

zur Hand haben, eine Diagnose von wenigstens zwei Ärzten —- und
dann, soweit die Heilung angeblich positiv verlaufen ist, Wiederum

eine Diagnose, mit allen einschlägigen Tests, Überprüfungen und nöti-

gen Befunden. All das ist gewiß zeitraubend, teuer und mit allerlei psy-
chologischem Ballast, wie Rivalitäten und Meinungsverschiedenheiten
verbunden. Aber es ist unwissenschaftlich, Heilungsmethoden zu ver-

urteilen, deren Ablauf und Ergebnisse nicht überprüft sind. Es ist auf

dem Gebiete der Heilung, daß die Parapsychologie intensiv mit der Me-
dizin zusammenarbeiten sollte. Und dies besonders in «exotischen»

Fällen, denen man in Brasilien und den Philippinen immer wieder bev

gegnet.»

Wie immer auch dieser Aufruf zum Einbezug des Paranormalen in
das wissenschaftliche Bemühen um ein besseres Verständnis von Welt

und Mensch aufgenommen wird, die Basler Psi-Tage 86 haben für eine
offene Diskussion und eine praktische Information der Paranormolo-
gie einen wertvollen Dienst geleistet.

Prof. Dr. Dr. P. Andreas Resch, Maximilianstr. 8, Pf. 8, A-6010 Innsbruck
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Dr. phil. Mathias Schüz, geb. 1956 in l‘Vörrstadt / Rheinhessen als
Sohn eines er. Pfarrers, Studium der Physik, Philosophie und Pädagogik,
1982 Staatsexamen für das Lehramt an Gymnasien, 1985 Promotion am
philosophischen Fachbereich in Mainz mit einer Arbeit über das Werk
Carl Friedrich v. Xl'Veizsäckerg Autor des Buches «Die Einheit des Wirk—
lichen — Carl Friedrich v. Weizsäckers Denkweg», Pfullingen: Neske-
Verlag1986 (Rezension am Ende dieses Heftes). Er widmet diesen Auf—
satz seinem Lehrer Prof. Dr. Karl Pohl.

1. Die Reichweite der neuzeitlichen Naturwissenschaften

Wir leben in einer Zeit, in der sich die Menschheit mit den Mitteln

von X/Vissenschaft und Technik eine künstliche Welt geschaffen hat.

Diese Welt droht mehr und mehr zu zerbrechen und die Existenz-

grundlagen des Menschen zu zerstören. Der Aufbau einer künstlichen

Welt durch Wissenschaft und Technik hat eine Dynamik entwickelt, die

mit Wissenschaftlich—technischen Mitteln allein nicht mehr in ge—

wünschte Bahnen gelenkt werden kann. Immer mehr Menschen geben

daher ihren Glauben an die alleingültige Wahrheit der Wissenschaften

auf. Viele Wissenschaftler unter ihnen wenden sich vom cartesischen

Programm der neuzeitlichen W’issenschaften ab. Dieses Programm

verhieß, die Menschen mit Hilfe der mathematischen und experimen—

tellen Vernunft zu «Herren und Eigentümern der Natur» erheben und
ihnen dabei eine «unendliche Zahl von Kunstgriffen» zusichern zu kön-
nen. «Ohne jede Mühe» würden sie dadurch zum «Genuß der Früchte
der Erde und alle Annehmlichkeiten auf ihr» gebracht werden. 91

1 Rene DESCARTES: Von der Methode des richtigen Vernunftgebrauchs und der wis-
senschaftlichen Forschung (übers. v. Lüder GÄBE). - Hamburg 1960, S. 50
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In Abkehr von diesem Glaubensbekenntnis des neuzeitlich denken-

den Menschen, das jahrhundertelang gültig war und sich in gewissen

Grenzen auch bewährt hat, erwartet man heute vielerorts einen grund-

legenden Wandel in der Struktur des traditionellen Bewußtseins, ein

neues «Paradigma», das unsere bisherigen Wert- und Erkenntnismaß-
stäbe verändern werde.2 Man spricht sogar vom Kommen eines neuen

Zeitalters (New Age), das — entsprechend der astrologischen Lehre vom

gegenwärtigen Wandern des Frühlingspunktes der Sonne aus dem

Tierkreiszeichen Fische in das des Wassermannes — Wassermannzeital-

ter genannt wird.3 Wie dem auch sei, wir stehen heute einer Reihe von

Denkwegen gegenüber, die die ausgetretenen Pfade bestehender Denk-

formen und Weltanschauungen verlassen, und zwar im Hinblick dar—

auf, die drohenden KatastrOphen im letzten Augenblick noch vermei—

den zu helfen. Sie alle verweisen auf die Grenzen der analytischen, ex-
perimentellen und objektivierenden Methode in den neuzeitlichen

Wissenschaften.
Schon vor Jahrzehnten haben Physiker, insbesondere die Begründer

der Quantentheorie, etwa Niels BOHR, Werner HEISENBERG und Max
BORN, darauf hingewiesen, daß der Glaube an die Möglichkeit einer

sauberen Trennung von objektiver Erkenntnis und erkennendem Sub-

jekt nun endgültig — und zwar aufgrund physikalischer Ergebnisse —

durch nichts mehr aufrechtzuerhalten ist.4 Konsequent warnt daher

beispielsweise Max BORN vor einer illegitimen Überschreitung der
Grenzen des physikalischen Weltbildes. Er sieht in aller Wissenschaft

«nur eine Betätigung des menschlichen Geistes unter vielen». Keiner
ihrer abstrakten Begriffe dürfe in Gebiete übergreifen, wo sie nichts zu

suchen haben. Weder menschliche und ethische Werte noch Religion
und Kunst ließen sich durch die Wissenschaften begründen. 5

Lassen sich angesichts der Vielheit gleichberechtigt nebeneinander
bestehender Gebiete menschlichen Geistes übergreifende Zusammen-
hänge erkennen? Können wir hinter der Vielheit die Einheit des Wirk-

2 Vgl. Fritjof CAPRA: Wendezeit — Bausteine für ein neues Weltbild. — Bern / Mün-
chen / Wien 1982

3 Vgl. Marilyn FERGUSON: Die sanfte Verschwörung — Persönliche und gesellschaftli-
che Transformation im Zeitalter des Wassermanns. - Basel 1982

4 Vgl. z. B. Max BORN: Von der Verantwortung des Naturwissenschaftlers -
Gesammelte Vorträge. — München 1965, S. 191

5 Ebd., S. 87, 188 f. Vgl. Victor F. WEISSKOPF: «Frontiers and Limits of Sciences», in:
Mitteilungen der Alexander v. Humboldt—Stiftung 43 (1984), bes. S. 10 f.
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lichen erfahren? Welche Konsequenzen lassen sich aus der Einsicht in

die Einheit für unser Denken und Handeln ableiten? Müssen wir dann
beispielsweise nicht Phänomene, die traditionelle Wissenschaften

nicht erfassen konnten, anders begreifen und deuten lernen? Und

müssen wir dann nicht auch unserem Handeln eine universale Verant-
wortung gegenüber allen Erscheinungen des Lebens zugrundelegen?

Zur Beantwortung dieser Fragen sollen im folgenden einige Betrach-

tungen angestellt werden. Hierzu möchte ich zunächst auf das metho-

dische Verfahren der neuzeitlichen Wissenschaften, also auf ihre para-

digmatische Struktur, besonders im Hinblick auf die Quantentheorie

eingehen, sodann Überlegungen Carl Friedrich v. WEIZSÄCKERS im
Hinblick auf übergreifende Zusammenhänge von Physik, Philoswhie,

Religion bzw. Mystik und Ethik ansprechen. Carl Friedrich v. WEIZ-
SÄCKERS Weg, den Zusammenhang dieser vielheitlichen Aspekte des
menschlichen Geistes auf die Einheit des Wirklichen zurückzuführen,

wird im Anschluß daran skizziert. V. WEIZSÄCKER gehört zu den weni—
gen profunden Kennern der Wissenschaften, die den Absprung von

dem klaren und deutlichen Fundament des abstrakt-begrifþichen Den—

kens wagen und sich {auf die Erfahrung der Einheit jenseits der vielheit—
lichen Erscheinungen einlassen. Sein Aufweis der Einheit legt neue

Sicht- und Deutungsweisen für unser Denken ebenso nahe, wie er

auch Konsequenzen für unser Handeln hat. Schlußbemerkungen dazu

sollten darüber Rechenschaft ablegen.

2. Die paradigmatische Struktur der neuzeitlichen Physik

Physik ist ein geschichtliches Produkt der menschlichen Kultur. Der

Mensch ist älter als die Naturwissenschaft, zugleich aber jünger als die
Natur. Die Naturwissenschaft ist möglich, weil es Menschen gibt, Men-

schen sind möglich, weil es die Natur gibt. Dieser einfache Zusammen—
hang ist eine zentrale Aussage der Evolutionstheorie. Er hat weitrei-
chende Konsequenzen für die philosophische Deutung dessen, was Na-
turwissenschaft ist, aufgrund welcher Bedingungen sie entstehen

konnte und wo die Grenzen ihres Erkennens sind.

a) Natur, Mensch und Wissenschaft

Diesen Zusammenhang von Natur, Mensch und Wissenschaft hat
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Carl Friedrich v. WEIZSÄCKER in dem Satz formuliert: «Die Natur ist

älter als der Mensch und der Mensch älter als die Naturwissenschaft»

(z. B. GM 91, 194W. Als Kind der Evolution konnte der Mensch auf-
grund kultureller Anpassungen an die Erfordernisse der Natur überle-

ben. Einige dieser Anpassungen bestanden in kulturellen Erfindungen,

wie sie uns heute mit den Naturwissenschaften zur Verfügung stehen.

Natur und Kultur sind von Grund auf geschichtlich. Für F. v. WEIZ-

SÄCKER besagt dies, daß sich die uns bekannte Wirklichkeit als Folge

von Ebenen und Krisen erweist. «Sie stabilisiert sich in speziellen Ebe-

nen des Verhaltens , und sie geht durch Krisen von Ebene zu Ebene»

(GM 91). Nur das ungleiche Tempo des geschichtlichen Wandels sei

der Grund dafür, daß wir die Wandlungen der Natur gegenüber denje-
nigen der Kultur vernachlässigen können und für unser Leben der kul—

turelle Hintergrund relativ stabil bleibt.

Aber gerade die Naturwissenschaften, insbesondere die neuzeitliche

Physik, hat seit GALILEI einen geschichtlichen Wandel durchlaufen,

der —- wie die Untersuchungen Thomas S. KUHNs über die Paradigmen-
wechsel innerhalb der Wissenschaften gezeigt haben, besonders die
Krisen-Ebenen—Struktur geschichtlicher Entwicklungen offenbart. Die
Geschichte der Naturwissenschaften hat unseren Zugang zu und Um-
gang mit der Natur auf eine Weise gewandelt, wie wohl kein zweites
Erzeugnis menschlicher Kultur. Es ist daher angebracht, diesen Wan—

del kurz zu skizzieren.

Der Beginn der neuzeitlichen Physik wird im allgemeinen angesetzt
mit GALILEIS Herauslösung einzelner Naturvorgänge aus dem Zusam-

menhang der sinnlich beobachtbaren Geschehnisse. Von nun an be-
steht die naturwissenschaftliche Methode darin, durch Experimente
Einzelheiten im Naturgeschehen herauszuschälen, um deren Gesetz-
mäßigkeiten verstehen zu lernen. Erst in der im Experiment präparier—

ten Natur erfahren wir mathematisch darstellbare Naturgesetze. Diese

werden durch die Abstraktion von der Empirie gewonnen. V. WEIZ-
SÄCKER weist daher mit Recht darauf hin, daß GALILEIs großer Schritt

6 Die im Text verwendeten Abkürzungen mit Seitenangaben beziehen sich auf folgen-
de Werke v. WEIZSÄCKERs: a) GM: Der Garten des Menschlichen. Beiträge zur geschicht-
lichen Anthropologie. - München / Wien 1977, 5. Aufl. 1978, 612 5.; b) TW: Tragweite
der Wissenschaft. 1. Bd. «Schöpfung und Weltentstehung». - Stuttgart 1964, 5. unver.
Aufl. 1976, 243 8.; c) EN: Einheit der Natur. Studien. — München 1971, 3. Auþ. 1982, 491
8.;
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darin bestand, die Welt so zu beschreiben, wie wir sie gerade nicht im
Alltag erfahren. Es sei daher ein «Mythos», daß die neuzeitlichen Na-
turwissenschaften ihren Erfolg durch besonders «empirisches» Vorge-

hen erzielt hätten. Viel empirischer habe sich hingegen ARISTOTELES

in seiner Physik mehr als irgendein anderer der sinnlich erfahrbaren

Wirklichkeit angenommen. Um noch zu einer mathematischen Formu-

lierung seiner Beobachtungen zu kommen, sei er «zu empirisch» vorge—

gangen. Ganz anders besteht das Wesen der neuzeitlichen Wissen-

schaft seit GALILEI gerade darin, Gesetze von sinnlichen Beobachtun-

gen zu abstrahieren, d. h. abzutrennen von der sinnlich wahrnehmba—

ren Wirklichkeit. Die in diesen Gesetzen vorgenommene mathemati—
sche Analyse zerlegt die «Komplexheit der wirklichen Erscheinungen

in einzelne Elemente».

b) Das Experiment

V. WEIZSÄCKERS Analyse des grundlegenden Paradigmas der neu-
zeitlichen Wissenschaften führt schließlich zu der Feststellung: Der

Ausgangspunkt wissenschaftlicher Forschung, das Experiment, unter—

scheidet sich von der Alltagserfahrung dadurch, « daß es von einer ma—
thematischen Theorie geleitet» ist und «die gegebene ’Natur’ in eine

manipulierbare ’Realität’» verwandelt (TW 107 f ). Neuzeitliche Physik

ist also ein Verfahren des Menschen, in einer bestimmten im Experiu

ment hergestellten Situation einen verallgemeinerbaren, reproduzier-
baren und intersubjektiv nachprüfbaren gesetzmäßigen Zusammen-
hang herauszuarbeiten. Es liegt nahe, daß dies nur dort gelingt, wo die

in der Natur auftretenden Erscheinungen derart auf einen einfachen

Nenner gebracht werden, daß mathematische, d. h. quantitativ zähl-

bare Zusammenhänge sichtbar werden.

Ein einfaches Beispiel dafür sind die Fallgesetze von GALILEI. Die-

ser fand die Gesetze dadurch, daß er fallende Gegenstände in einem in

der Natur selbst nie auftretenden Vakuum dachte und einfache, quan-

titativ beschreibbare Bewegungen fand. Hätte er die Erscheinungen, so
wie sie von sich aus sind, beim Wort genommen, dann hätte er niemals

behaupten dürfen, daß alle Gegenstände die gleiche Beschleunigung
erfahren, 0b Holz, Papier, Federn oder Eisen. Damit also die Erschei—

nungen der Natur physikalische Gegenstände werden können, müssen
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sie auf eine bestimmte Weise präpariert werden. Und dies geschieht

im künstlich angelegten Experiment. Erst dann können Gesetze gefun-

den werden, die es erlauben, isolierte Phänomene hervorzuhringen,

die es in der sich selbst überlassenen Natur nicht gibt, und in der Tech-

nik nutzbar zu machen.

Man kann überspitzt formulieren, daß die Methode der neuzeitli-

chen Physik ihre Objekte'erst schafft, damit sie manipulierbar werden.

In der klassischen Physik geschieht dies so, daß der Experimentator

und Beobachter sich als Subjekt vom objektiven Geschehen ausnimmt

und die Welt der physikalischen, also zuvor im Experiment präparier-

ten Gegenstände quantitativ beschreibt. Schon Immanuel KANT hat

den methodischen Zugriff der neuzeitlichen Wissenschaften einpräg-

sam charakterisiert: «Die Vernunft muß mit ihren Prinzipien, nach de-

nen allein übereinkommende Erscheinungen für Gesetze gelten kön-
nen, in einer Hand, und mit dem Experiment, das sie nach Jahren aus—

dachte, in der anderen, an die Natur gehen, zwar um von ihr belehrt zu
werden, aber nicht in der Qualität eines Schülers, der sich alles vor-

sagen läßt, was der Lehrer will, sondern eines bestellten Richters, der

die Zeugen nötigt, auf die Fragen zu antworten, die er ihnen verlegt.»7
Der Gegenstand wissenschaftlicher Erfahrung wird also erst innerhalb
des Entwurfs eines rationalen Konzepts hervorgebracht. Für Kant gee

hören zu diesem Konzept die Anschauungsformen von Raum und Zeit

und auch die Kategorien von Substanz und Kausalität. 8

3. Das Weltbild der modernen Physik

Das objektivierende Verfahren ruft ein in Raum und Zeit kausal de-
terminiertes Weltbild hervor, das ein widerspruchsfreies Bild der Na-
tur widerspiegelt, solange man die Präparierung der Natur nicht im

mikrophysikalischen Bereich vornimmt. In diesem Fall zeigt sich, daß
der Objektivierbarkeit des Naturgeschehens prinzipiell unüberschreit—
bare Grenzen gesetzt sind. Wenn man nämlich mit unterschiedlichen
Meßapparaten ein vermeintlich gleiches Objekt, beispielsweise ein
atomares Objekt, ins Visier nimmt, produziert man logisch Wider—

7 Immanuel KANT: Kritik der reinen Vernunft B XIV.
8 Näheres dazu vgl. Mathias SCHÜZ: Die Einheit des Wirklichen — Carl Friedrich v.

Weizsäckers Denkweg. — Pfullingen 1986, S. 105 ff.
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spruchsvolle Erscheinungen. Das atomare Geschehen erscheint dann

je nach Fragestellung, vereinfacht ausgedrückt, mal als Welle und mal

als Korpuskel. Das Teilchenbild, bei dem alles auf einen Punkt konzen—

triert ist, schließt aber das Wellenbild aus, bei dem das Atom als über

einen großen Raumbereich ausgebreitet angenommen wird.

a) Atomphysik

Solche Entdeckungen der modernen Atomphysik führten von der ob-

jektiven Wirklichkeitsauffassung einer streng mechanistischen Welt-

sicht weg hin zu einem Naturverständnis, das bei der Deutung der ex—

perimentellen Erscheinungen den Beobachtungsvorgang selbst nicht

länger ausklammern kann und den Glauben an das Vorhandensein ei—

nes in all seinen Eigenschaften eindeutig bestimmbaren Objekts aufge—

ben muß. HEISENBERGS Unbestimmtheitsrelationen geben die mathe-

matischen Gesetzmäßigkeiten an, wann Eigenschaften atomarer Objek-

te scharf gemessen werden können und wann nicht.

Das Bild, das wir uns etwa von den subatomaren Gebilden, den Ele—

mentarteilchen machen, kann also grundsätzlich nicht von denjenigen

Prozessen getrennt werden, mit denen wir im Experiment überhaupt

von ihnen Erfahrung gewinnen. Der Beobachtungsvorgang selbst

beeinflußt das atomare Geschehen derart, daß ein vom Experiment un—

abhängiges Verhalten der mikrophysikalischen Prozesse gar nicht kon—
statiert werden kann. Das Verhalten der Elementarteilchen, von dem

wir Erfahrung gewinnen, ist vom Beobachtungsprozeß gar nicht zu iso-

lieren, d. h. kann an sich nicht erfaßt werden. Die inzwischen milliar—

denfach bewährten Gesetze der Quantentheorie, die das atomare Ge—

schehen mathematisch zu beschreiben suchen, handeln daher nicht

von Elementarteilchen an sich. (Das Naturbild der klassischen Physik

hätte noch nahegelegt, die Elementarteilchen seien von uns unabhängi—

ge und objektiv irgendwo und irgendwann vorhandene Dinge, hätten

also die gleichen Eigenschaften an sich, wie sie im Experiment auftre-

ten.) Die quantentheorctischen Gesetze geben statt dessen nur noch

unsere mögliche Kenntnis von denjenigen Eigenschaften der Elemen—

tarteilchen, wie sie unter bestimmten experimentellen Bedingungen

auftreten könnten. Genauer formuliert sagen diese Gesetze den mögli-

chen Ausfall bestimmter mikrophysikalischer Experimente in Form
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von Wahrscheinlichkeitsaussagen voraus, d. h. geben die statistische

Verteilung bestimmter Meßgrößen an, wie sie bei einer vorab definier-

ten Meßanordnung auftritt.
So kann beispielsweise in einer bestimmten Meßanordnung nach

vielen Messungen statistisch die mittlere Geschwindigkeit von Atomen
erfaßt werden. Dabei muß aber berücksichtigt werden, daß in einer

solchen Versuchsanordnung die zur Geschwindigkeitsgröße komple-

mentäre Ortsangabe entsprechend unbestimmt bleibt, ganz wie die HEI-

SENBERGschen Unbestimmtheitsrelationen formulieren. Das Atom
zeigt also in verschiedenen Experimenten logisch miteinander unver—
einbare Eigenschaften, die im allgemeinen mit den Begriffen Welle—
und Teilchenaspekt charakterisiert werden. Teilchen und Wellenbild

dürfen daher nur als Eigenschaften beobachtbarer Erscheinungen ange-

sehen werden und führen nur dann zu einem Widerspruch, wenn sie
als Eigenschaften an sich seiender Teilchen oder Wellen gedeutet
werden.9 '

Die mikrophysikalisch erfaßbaren Naturvorgänge lassen sich nicht
als objektiv an sich seiende Prozesse erfahren, sondern fügen sich in

ein Bild, das wir selbst mitgestaltet haben. Über das atomare Gesche—

hen an sich haben wir nicht einmal der Möglichkeit nach ein Wissen.

(Allerdings gibt es auch heute noch Quantentheoretiker, die an die
Möglichkeit der Entdeckung verborgener Parameter im subatomaren

Geschehen glauben und somit an einem streng deterministischen
Weltbild festhalten. 10)

Die Wirklichkeit an sich entzieht sich einer objektiven Festlegung in
Raum und Zeit, so daß wir im Rahmen der Physik immer nur unsere

Kenntnis des atomaren Geschehens zum Gegenstand der Wissenschaft

machen können und uns auf die Voraussage physikalischer Verhal-

tensweisen des atomaren Geschehens nur innerhalb bestimmter

Wahrscheinlichkeitsgrenzen beschränken müssen.

b) Quantentheorie

Halten wir die philosophisch relevanten Ergebnisse der Quanten-

theorie fest, so gilt zunächst folgende Deutung:
9 Vgl. SCHÜZ, Die Einheit, S. 119, 132 ff., 160, 215, 217 — 220
10 Eine solche Theorie der versteckten Parameter vertritt z. B. David BOHM: Physical

Review 85 (1952), S. 166, 188. Vgl. Mario BUNGE (Hrsg.): Quantum Theory and Reality. -
Berlin / Heidelberg 196?
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1. Physik ist eine Wissenschaft, die das Ergebnis der Auseinanderset—

zung des Menschen mit der Natur beschreibt. Sie ist eine Wissenschaft

vom Wissen von Reaktionen der Natur auf den experimentellen Ein—

griff hin.

2. Welche der physikalisch möglichen Erscheinungen beobachtet wer—

den können, hängt von der spezifischen Fragestellung des Experiments

ab. Die Antworten der Natur sind je nach Frage komplementär zuein—
ander.

3. Die Verklammerung von Beobachtung und beobachteter Erschei—

nung, von Wissendem und Gewußtem, von Subjekt und Objekt ist prin—

zipiell nicht auflösbar.

Dies ist der Kerngedanke der von Werner HEISENBERG und Niels

BOHR erarbeiteten sog. Kopenhagener Deutung der Quantentheorie.

BOHR selbst betont in ihr immer wieder die Wechselwirkung zwischen

beobachtetem Objekt und beobachtendem Meßapparat und folgert dar-

aus die enge Verknüpfung von Natur und Mensch. Wir müssen uns da-

her — wie er auffordert — bewußt werden, daß wir nicht bloß Zu—

schauer, sondern stets auch Schauspieler «auf der Bühne des Lebens»

sind]:l „

Es ist hier nicht der Ort, die erkenntnistheoretischen Schlußfolge—

rungen dieser Aussage im einzelnen nachzuvollziehen, wie dies am

konsequentesten v. WEIZSÄCKER getan hat. Dazu müßte vor allem der

transzendentale Ansatz Immanuel KANTS einer Revision unterzogen

werden und die Ergebnisse der modernen Evolutionstheorie mitbe-

rücksichtigt werden. '12 Erinnern wir uns an den oben genannten Zu-

sammenhang von Natur, Mensch und Naturwissenschaft, so wird nun

klar, daß erst die fundamentale Verklammerung von Mensch und Na—

tur die Naturwissenschaft ermöglicht. Um es transzendentalphiloso—

phisch zu formulieren, die Bedingungen der Möglichkeit von Naturwis—

senschaften sind sowohl in den Eigenschaften des menschlichen Er-
kenntnisvermögens als auch in denjenigen der Natur zu suchen. Sie

sind subjektiv—objekt—übergreifend, liegen somit vor aller begrifflichen

Unterscheidung von Sein und Wissen.

11 Niels BOHR: Atomphysik und menschliche Erkenntnis. - Braunschweig 1958, S. 1,
T. 20, 25 f., 30. 69, 73, 82. 84

12 Näheres dazu vgl. SCHÜZ, Die Einheit. S. 112 *- 1—1—1
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c) Sein und Wissen

Das Verhältnis von Sein und Wissen kann mit v. WEIZSÄCKER ver-

allgemeinert zunächst so beschrieben werden, daß das Sein älter ist als

der Mensch. Wir müssen dabei aber berücksichtigen, daß erst unser

Wissen etwas vom Sein weiß. (GN 17) Mit anderen Worten: unser Wis—

sen ist sicherlich von der Struktur des Seins, sind wir doch als erken—

nende Kinder der Evolution aus ihm entstanden. Aber das Sein, so wie

wir es erfahren, ist von der Struktur unseres Wissens. Es hängt von

unserer Fragestellung ab, auf welche Weise sich das Sein uns kundtut.

Wir zwingen gleichsam das Sein, sich als eine bestimmte Natur zu of-

fenbaren, zugleich verlieren wir aber die Ursprünglichkeit des Seins.

Es entgleitet uns immer schon unserem erkennenden Zu—griff. Wir

müssen es hinnehmen, daß der Mensch mit seinem Wissen — wie
HEIDEGGER in diesem Zusammenhang vielleicht sagen würde — immer

schon in der «Identität und Differenz» zum Sein steht,13 d. h. das «Zu-

sammengehören von Mensch und Sein» 14 nicht verkannt werden darf.
In der Differenz erscheint dabei dem Menschen das Sein in seiner ob-
jektivierten Form als Natur mit all seinen Widersprüchen, wie sie z. B.

im Welle-Teilchen-Dualismus offenkundig werden. Die Identität da-

gegen kann zwar angenommen, aber letztlich nicht mehr objektivie-

rend erfahren werden.

4. Die Einheit des Wirklichen

Aus solchen und noch anderen Überlegungen heraus schließt Carl

Friedrich v. WEIZSÄCKER, daß die Welt nicht prinzipiell gespalten ist
in Vernunft und Natur, Wissen und Sein, Subjekt und Objekt, Erken—

nendem und Erkanntem, so wie es noch in der Philosophie von DES—

CARTES und der klassischen Physik unreflektiert vorausgesetzt wurde.

Diese Trennung besteht, wie v. WEIZSÄCKER betont, nur für unser
Denken. Die Vorstellung einer Natur als einer Mannigfaltigkeit von
Seienden, die voneinander isoliert und raumzeitlich getrennt sind, ist
offenbar eine Modellvorstellung, die aus der Begrenztheit unseres An-

schauungsvermögens erwächst.

13 Martin HEIDEGGER: Der Satz der Identität. In: Identität und Differenz. . Pfullingen
1957, 7. Auþ. 1982, S. 14

14 Derselbe, ebenda, S. 19 f.‚ 24, 27 f.
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Im Grunde genommen läßt sich also weder erkenntnistheoretisch

noch ontologisch die Trennung der Bereiche von Wissen und Sein,
Vernunft und Natur, Geist und Materie aufrechterhalten. Es besteht

statt dessen eine ursprüngliche Einheit zwischen ihnen. Konsequent

weitergedacht muß allen vielheitlichen Erscheinungen der Welt ein

einheitlicher Urgrund zugrunde gelegt werden

a) Der Einheitsgrund des Wirklichen

Der Einheitsgrund des Wirklichen, der sowohl die subjektive Seite

des erkennenden Menschen als auch die objektivierte Natur umfaßt,

entzieht sich dem Erfahrungsbereich des endlichen Bewußtseins. Dem

Menschen ist es nicht gegeben, jemals das Ganze und die Einheit des

Wirklichen mit den Kategorien des begrifþichen Denkens, noch weni-

ger mit denen der Wissenschaften, erfassen zu können, weil gerade
deren Begrifflichkeit und methodisches Vorgehen diese Einheit zerstö-

ren muß und erst in der Dualität von erkennendem Bewußtsein und er-
kanntem Gegenstand bestehen kann. Auch ein nachträgliches Zusam-

mensetzen der künstlich produzierten Teile hilft hier nicht weiter.

Die Annahme einer Einheit des Wirklichen legt aber nahe, daß es

zwischen dem Menschen als Teil vom Ganzen des Wirklichen und den

anderen Lebewesen, ja bis hinab zur sichtbaren Materie keinen sub-

stantiellen Unterschied gibt. Wenn das der Fall ist, so ist im Grunde ge—

nommen alles, was ist, von derselben ’Substanz’. Und diese ist für v.
WEIZSÄCKER Geist. Alle Erscheinungen des Wirklichen sind Ausfor-
mungen des Geistes. Die Natur ist dabei der Geist, der sich selbst nicht

kennt (SCHELLING). Auf einer höheren Stufe entwickelt der Geist im

Menschen erstmalig das Bewußtsein seiner selbst. Es handelt sich also
nur um einen graduellen Unterschied zwischen Materie und Bewußt-
sein und nicht um einen prinzipiellen.

Nach Auffassung v. WEIZSÄCKERS sprechen alle Gesetze der Evolu'
tion dafür, daß der heutige Mensch noch nicht die höchste Stufe der

Entwicklung ist. Vielmehr ist dieser mit seinem endlichen Bewußtsein
und seinen beschränkten Möglichkeiten der Wirklichkeitserkenntnis
nur am Anfang seiner Möglichkeiten von Bewußtseinsentfaltung. Da—
durch daß er Teil des ganzen Wirklichen und unauflösbar mit ihm ver-
bunden ist, ist sein Bewußtsein potentiell in der Lage, die durch das
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Gehirn des Menschen bedingte Selbstbeschränkung aufzugeben und in

ein umfassenderes Bewußtsein überzugehen, d. h. zu transzendieren.

Wie ist aber nun nach Auffassung v. WEIZSÄCKERS ein solcher Über-

stieg etwa zur direkten Wahrnehmung des Einen, des Wirklichen, für

den Menschen möglich?
Zur Beantwortung dieser Frage müssen wir uns vorab bewußt

machen, daß jede Aussage über Erfahrungsweisen, die das begriffliche
Denken überschreiten, nur Modellcharakter haben kann. Begrifflich
kann, wie gesagt, die geforderte Einheit ja gar nicht in Erfahrung ge—

bracht werden. Denn dies wäre bereits eine objektivierende und damit
reduzierende Weise, die alles umgreifende und durchdringende Ein-
heit des Urgrundes erkennen zu wollen. V. WEIZSÄCKER weist darauf

hin, wenn er sagt: «Was ’eins’ ist, kann man letzten Endes nicht mehr

fragen; denn dann würde man ein zweites hinzubringen, nämlich die
Erklärung, was es ist.» (GM 537)

Wie versucht nun v. WEIZSÄCKER konkret das begrifþiche Denken
an die Idee der Einheit heranzuführen? Zunächst einmal, indem er die

Grenzen des begrifflichen Denkens, wie es vor allem v. WEIZSÄCKER
zufolge in der sog. «europäischen Willens- und Verstandeskultur» (z. B.
GM 60) praktiziert wird, absteckt. Seine zentrale These ist, daß diese

Grenzen durch eine wohlverstandene, von ihm projektierte einheitlich

Physik gesetzt werden könnten. Dies setzt allerdings einen wesentlich
weiteren Physikbegriff voraus, als er heute im allgemeinen anerkannt
wird. V. WEIZSÄCKER sieht den Fortschritt der Physik so lange zu im—
mer allgemeineren Naturgesetzen hin, bis die Physik einmal vollendet
ist und von einer einheitlichen Fundamentaltheorie getragen wird.

Eine solche Theorie müsse die größte Reichweite, Abgeschlossenheit

und Strenge erfüllen. Sie sei dann gefunden, wenn sie KANTs Gedan-
ken berücksichtigt, daß «allgemeine Gesetze die Bedingungen formulie—
ren, unter denen Erfahrung möglich ist». (EN 241) Er vermutet ganz
diesem Gedanken entsprechend, daß «die Gesetze der (vollendeten)

Physik nichts anderes sind als die Gesetze, die die Bedingungen der
Möglichkeit der Objektivierbarkeit des Geschehens (also der objekti—
vierbaren Erfahrung) formulieren» (EN 288).

Der Bereich objektivierbarer Erfahrung deckt sich v. WEIZSÄCKER
zufolge, vollständig mit dem des abstrakt-begrifþichen Denkens. Letz-
teres unterliegt also denselben Bedingungen wie das Auftreten der
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physikalisch-objektivierten Wirklichkeit. Nur was begrifþich nicht

mehr faßbar ist, unterliegt demnach nicht mehr den letzten einheitli-
chen Gesetzen der Physik. Bei diesen Andeutungen müssen wir es be—
lassen.

Wer v. WEIZSÄCKER nun einen gefährlichen Reduktionismus vor—
wirft, der geht an dessen eigentlicher Intention vorbei. Denn für ihn ist

gerade dieses begrifþich Undenkbare — wie er sagt — «das schlechthin

Wirkliche» (EN 218), welches überhaupt erst begrifþiches Denken und

damit Erfahrung ermöglicht und das man daher vielleicht auch das

transzendentale Wirkliche nennen könnte, wohlwissend, daß damit

schon wieder eine für v. WEIZSÄCKER «unzulässige Prädikation des
Seins» ausgesprochen wurde. Das transzendentale Wirkliche läßt sich

nach Auffassung v. WEIZSÄCKERS begrifþich etwa nur auf die Weise
einer «negativen Theologie» erfassen.

b) Erfahrung der Einheit

Von hierher läßt sich auch ein Brückenschlag von den Naturwissen—

schaften zur Religion sehen. Auch ist V. WEIZSÄCKER der Auffassung,
daß «im Grunde die Einheit der Natur, die uns die Naturwissenschaft

in ihrem geschichtlichen Prozeß schließlich zu sehen lehrt, eben eine

Spiegelung der Einheit ist, um die es in der Meditation geht.» (GM 550)
Wie das letzte Zitat andeutet, sind noch nicht alle Möglichkeiten ei—

nes Weges zur Erfahrung der Einheit, wie sie bis jetzt nur systematisch
innerhalb des übergreifenden Paradigmas der neuzeitlichen Wissen—
schaft und des begrifþich—objektivierbaren Denkens angezielt wurde,

ausgeschöpft. Denn v. WEIZSÄCKER zufolge können noch «andere

Weisen der Erfahrung» uns Menschen schon «zugänglich» sein und
«noch auf uns warten» (EN 219). Diese Erfahrungsweisen, wie sie uns

von allen Kulturen in West und Ost, ja von v. WEIZSÄCKER selbst be-
zeugt werden, lassen das wissenschaftliche Denken, welches mit Hilfe

des Begriffes das Wirkliche zerschneidet und das Zerschnittene wieder
zusammenfaßt, hinter sich und können z. B. auf meditativem Wege er-
langt werden. (Vgl. GM 537)

Ähnlich wie jeder andere Lernprozeß kann — wie v. WEIZSÄCKER
versichert — die auf diesem Wege erlangte Erweiterung des Erfah-

rungshorizontes trainiert werden. Das dafür notwendige Vorgehen je-
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des Erkenntnissuchenden beschreibt v. WEIZSÄCKER, ohne dabei den

Hinweis auf mögliche Gefahren vergessen zu haben, folgendermaßen:

«Stetes Anschauen, Durchdenken, Sichvergegenwärtigen und Ein—

üben der Wahrheit, im Wechsel zwischen dem Durchwandern des

schon bekannten Gebietes und dem wiederholten Anklopfen an Türen,

die sich noch nicht geöffnet haben, in der ständigen Bereitschaft, das

eigene Wesen der erkannten Wahrheit anzugleichen — das etwa ist der

Beitrag, den der Wille zur Meditation leistet.» (WP 113 f)

Alles weitere leisten die Kräfte des Unbewußten, die langsam und
tatsächlich die Beschaffenheit des Bewußtseins selbst verändern zu
können scheinen, und zwar in einem Reifungsprozeß, der der bewußt-

seinsändernden Ontogenese des Erwachsenwerdens nicht unähnlich

ist. Eine auf solche Weise erwirkte Bewußtseinserweiterung erfolgt

demnach in Stufen. Der eigene Zustand und geistige Reifegrad sind da—
für verantwortlich, was an Erkenntnissen dann zugänglich wird.14

Die Meditation ist nun ein Weg, den Zugang zur mystischen Erfah-
rung zu erreichen. Deren oberster Begriff ist «das Einswerden, die unio

mystica», ihr Wesensprinzip das Einswerden mit dem Einen, wie v.

WEIZSÄCKER auch sagt, mit Gott. Ich kann hier nur oberþächlich auf v.
WEIZSÄCKERS Verständnis der Mystik eingehen. Seine Äußerungen
darüber findet man vereinzelt in Vielen seiner Schriften und sie grei—

fen meist Gedanken PLOTINs und der indischen Vedanta-Philosophie

auf. Das Verhältnis der Mystik zur Philosophie beschreibt er mit fol—

genden Worten:

«Die Anerkennung einer meditativen oder mystischen Erfahrung der

Einheit ist nicht ein Ausweichen aus der Rationalität, sondern... eine

Konsequenz des Verständnisses des Wesens der Rationalität. Argu—
mentierende PhiIOSOphie kann dann eine Vorbereitung oder eine Aus-
legung dieser Erfahrung sein; sie kann auch eine Auslegung der Aner-
kennung der Möglichkeit ihrer Erfahrung sein. Die Mystiker haben in
der Tat in der Philosophie des Einen eine Auslegung ihrer Erfahrung
gefunden. Andererseits ist die mystische Erfahrung selbst so wenig

Philosophie wie die Sinneswahrnehmung Naturwissenschaft ist.» (EN

480)
Die mystische Erfahrung bewegt sich in einem Bereich des Wirkli—

chen, für den Raum und Zeit bloße Analogie zu sein scheinen. Er steht
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zumindest außerhalb des Geschichtlichen und ist der Urgrund dessen,

was wir an Wirklichkeit erfahren.

Aufgrund eigener Erfahrungen15 charakterisiert v. WEIZSÄCKER die
meditativ-mystische Erfahrung so, daß man dabei der wird, «der man

immer gewesen ist» (GM 534, vgl. 538 ff). Das Ich erkenne plötzlich,

daß es immer nur «Organ eines viel Größeren ist, und daß es immer

nur dieses Organ war und nichts anderes» (GM 540) In diesem umfas-

senden kosmischen Bewußtsein, wie es die Mystiker beschreiben,

scheint die individuelle Abgrenzung zwischen den Lebewesen und alw

len anderen Erscheinungen der Welt aufgehoben. Alles ist im Grunde
genommen «Organ» eines höheren Selbstes oder — in Begriffen der Re-
ligion — als ein Organ Gottes anzusehen. 16

5. Konsequenzen für unser Denken und Handeln

Wenn es sich so verhält, dann wird mit einem Mal deutlich, weshalb

unser endliches Bewußtsein sich dagegen sträubt, Phänomene als

wirklich anzuerkennen, die aus dem gewohnten Rahmen fallen, bei-

Spielsweise Phänomene, wie sie die Parapsychologie untersucht. Weil

wir gewohnt sind, alles entsprechend dem Weltbild der klassischen

Physik zu objektivieren und damit von uns, den Subjekten, loszulösen,

können wir auch nicht erwarten, mit dieser objektivistischen Physik

paranormale Phänomene zu beschreiben, die nur im Zusammenklang

von Bewußtsein und Geist hervorgerufen werden können. Es muß also,
wenn schon mit wissenschaftlichen Mitteln den Phänomenen auf die
Spur gekommen werden soll, eine neue Physik, die die Verklammerung
von Bewußtsein und Materie zugrunde legt, gefunden werden. V.

WEIZSÄCKERs Bemühungen um eine solche Physik sind sehr groß,
aber noch lange nicht abgeschlossen. Einige Wissenschaftler bemühen

sich, in der Systemtheorie einen solchen Ansatz zu finden und diese
Theorie auch in der Parapsychologie anzuwenden. 17

15 V. WEIZSÄCKER hatte am Grab des indischen Heiligen Sri Ramana Maharshi in
Südindien ein Erleuchtungserlebnis. (GM 595 f) Vgl. Schüz, Die Einheit, S. 65 ff.

16 Es bedarf kaum der Erwähnung, daß solche Andeutungen nur unzureichend den
Gedankenprozeß v. Weizsäckers bis zur Formulierung dieser metaphysischen Äußerun-
gen wiedergeben können. Näheres zu diesem Denkprozeß siehe u. a. die Ausführungen
über den «Aufstieg» und «Abstieg» des Denkweges v. Weizsäckers bei SCHÜZ, Die Einheit,
23 f., 34 f., 47 ff.
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a) Paranormale Phänomene

Wenn wir Phänomenen gegenüberstehen, die mit den heutigen Mitw

teln der Wissenschaft nicht erklärt werden können, so haben wir nicht

die geringste Berechtigung, sie als Hirngespinste abzutun. Denn die

Wissenschaften selbst sind aufgrund ihres spezifischen methodischen
Zugangs zur Welt nur auf bestimmte, objektive Erscheinungsweisen

des Wirklichen abgerichtet. Alles andere, was im allgemeinen für uns

Menschen existentiell viel bedeutsamer ist, wie außergewöhnliche Er-

lebnisse durch Musik, Kunst, Verantwortung, Mitleid, Liebe, Religion,

usw. können mit ihnen nicht erfaßt werden. Kein Wissenschaftler wird

deswegen behaupten, solche Phänomene gebe es nicht. Er kann sie
zwar als bloß subjektive Momente menschlicher Geistestätigkeit abtun
und in den Gegensatz der einzig wahren objektiven Ergebnisse seiner

Wissenschaft stellen, dann weiß er aber nicht, daß diese Trennung von
subjektiv und objektiv ein Produkt seines eigenen Denkens und im
Grunde genommen gar nicht wahr ist. Die sog. Wahrheit der Wissen-
schaften ist nur ein bestimmter Aspekt der Wahrheit des ganzen Wirk—
lichen und darf nicht die Wahrheit der anderen Aspekte, wie die der

Kunst, Religion, Meditation usw. unterschlagen wollen. Wenn er das
tut, ist er in meinen Augen kein besserer Ideologe als alle anderen

Glaubensfanatiker, die vermeinen, mit ihrem endlichen Bewußtsein

die allein selig machende Wahrheit gefunden zu haben. Toleranz und
Offenheit ist hier das Gebot der Stunde.

So können sich in manchen Bewußtseinsstufen bestimmter Men-
schen Phänomene manifestieren, die im gesamten erst einer späteren

Menschheit vorbehalten sind und eigentlich die Einheit des Wirkli-
chen aufweisen. Denn, wenn wir Organe des einen Selbst Gottes sind,

etwa wie die Glieder eines ganzen Körpers, so ist es grundsätzlich mög—

lich, mit allen anderen Teilen zu kommunizieren, wenn das Bewußt—

sein dieses Teils entsprechend dafür geöffnet wurde.
Aber viel wesentlicher als eine Erklärung für solche Phänomene ist

ihre Bedeutung für unser Leben und seine Sinngestaltung. Wir können
davon ausgehen, daß unser Bewußtsein, das im Laufe der Evolution

17 Vgl. vor allem die Arbeiten von Klaus KORNWACHS und Walter v. LUCADOU in:
Zeitschrift für Parapsychologie und Grenzgebiete der Psychologie 16 (1974), S.
148 — 157; 17 (1975), S. '73 — 87; 19 (1977), S. 169 — 194
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entstanden ist, endlich und beschränkt ist, daß seine Leistungen zwar,
wie man an den Erfolgen der wissenschaftlich-technischen Welt sieht,

eindrucksvoll sind, aber doch nicht die ganze Wahrheit ausmachen, zu-
mal gerade diese Entwicklung den Fortbestand der Menschheit insge—

samt bedroht. Die Existenz paranormaler Phänomene macht uns ge-

rade deutlich, daß unser Wirklichkeitsbild sehr eingeengt ist und nur

als Teilaspekt einer höheren Wirklichkeit gesehen werden kann, die es

möglich macht, daß Lebewesen und endliche Bewußtseine überhaupt
existieren. Die transzendentale Wirklichkeit zu erfassen ist dem endli—
chen Geist verwehrt. Dieser hat aber die Möglichkeit, seine Be-
schränktheit durch konsequente Lebensführung, etwa durch Medita—
tion, so aufzuweichen, daß ihm die höhere Welt mehr und mehr zu-

gänglich wird. In der mystischen Erfahrung erkennt er dann, daß sein

kleines Ego nur eine seit der Geburt aufgebaute Projektion des Geistes

ist und zugunsten des höheren Selbst aufgegeben werden kann. Dies
ist nur eine Vorwegnahme dessen, was uns jenseits des Todes mögli-

cherweise erwartet.

b) Höhere Wirklichkeit

Selbstverständlich gibt es genügend rationale Gründe, die gegen die

Annahme einer solchen höheren Wirklichkeit, an der wir alle teilha-

ben, sprechen. Aber ich möchte mit C. G. JUNG festhalten: «es bedeutet

für die meisten Menschen sehr viel anzunehmen, daß ihr Leben eine

unbestimmte Kontinuität über die jetzige Existenz hinaus habe. Dann
leben sie vernünftiger, es geht ihnen besser, und sie sind ruhiger.»18

JUNG selbst sucht anhand von Träumen und mythischen Überlieferun-

gen, eine Vorstellung etwa über die Unsterblichkeit zu gewinnen. Der

moderne Mensch habe nur deshalb die Idee des postmortalen Lebens

zum Verschwinden gebracht, weil sie «ausschließlich mit ihrem Be—
wußtsein sind und sich einbilden, nur das zu sein, was sie selber von

sich wissen». Wie beschränkt dieses Wissen ist, haben wir oben schon

angedeutet, wurde aber gerade von JUNG mit Hilfe seiner tiefenpsy—

chologischen Forschungen über das Unbewußte aufgewiesen.

Das normale Wachbewußtsein des Menschen ist nach JUNGs Aus—

führungen seinem Wesen gemäß strengste Beschränkung auf Weniges

18 Aniela JAFFE (IIrsg.): Erinnerungen — Träume —-— Gedanken v. C. G. JUNG. - Olten
1971, S. 304
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und Deutliches. Wir erhalten eine Orientierung in der Vielfalt des

Wirklichen alleine dadurch, daß wir unsere Aufmerksamkeit auf für

uns Wichtiges beschränken und selektieren. «Tatsächlich leben wir

Tag für Tag weit über die Grenzen unseres Bewußtseins hinaus; ohne

unser Wissen lebt das Unbewußte mit. Je mehr die kritische Vernunft

vorwaltet, desto ärmer wird das Leben; aber je mehr Unbewußtes, je

mehr Mythus wir bewußt zu machen vermögen, desto mehr Leben inte-

grieren wir. Die überschätzte Vernunft hat das mit dem absoluten

Staat gemein: unter ihrer Herrschaft verelendet der Einzelne.» 19

Wie JUNG unter Hinweis auf die von J. B. RHINE in den dreißiger

Jahren begonnenen Versuche über Telepathie, Präkognition und Psy-
chokinese betont, gebe es genügend Hinweise, «daß mindestens ein
Teil der Psyche den Gesetzen von Raum und Zeit nicht unterworfen

. ist.» Unsere Vorstellungen von Raum und Zeit und damit auch von
Kausalität sind unvollständig. Die menschliche Psyche ragt über die

raumzeitlich und kausal begrenzten Bereiche hinaus. JUNG ist daher

der Auffassung: «Ein vollständiges Weltbild müßte sozusagen noch um
eine andere Dimension erweitert werden; erst dann könnte die Ge-

samtheit der Phänomene einheitlich erklärt werden. Deshalb bestehen

die Rationalisten auch heute noch darauf, es gäbe keine parapsycholo-

gischen Erfahrungen; denn damit steht und fällt ihre Weltanschauung.
Wenn solche Phänomene überhaupt vorkommen, ist das rationalisti—

sche Weltbild ungültig, weil unvollständig.»20

6. Schlußbemerkung

Zum Schluß noch eine Bemerkung zu einer möglichen Änderung un-
serer Verhaltensweise angesichts der Einheit des Wirklichen. Der

Mensch kann aufgrund dieser Erkenntnis, daß er als ein Teil im Gan-
zen aufgehoben ist, zu einer Geborgenheit finden. Diese ermöglicht
ihm, seine ständigen Sorgen um eine angstvolle Selbstbeschützung auf-
zugeben und auf diese Weise seinem letztlich daraus resultierenden
selbstzerstörerischen Verhalten entgegenzuwirken. (Vgl. GM 544) Der
philosophische Aufweis der Einheit des Wirklichen, der zufolge alles
mit allem zusammenhängt und im Urgrund des Einen verwurzelt ist,

19 Ebd., S. 305
20 Ebd., S. 307






















































































